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Der Spiessbürger als Cotengräber unseres Kampfeswiſſen.
Nichts iſt dem Spießbürger verhaßter als ſogenannte

„unruhige Zeiten“. Er liebt ſeine „Ruhe“ über alles,
denkt nur an ſich, krampft ſich an ſein geiſtloſes, ſogar geiſt
tötendes Leben und überläßt die Sorge um ſeine eigene
Sicherheit den Kämpfern. Der Spießbürger iſt ein
gefleiſchter Materialiſt, nur an ſich denkend, dem ſein
eigenes Wohlergehen über alles geht, über die Sorge um
ſein eigenes Volk. Aeber alles ſetzt er ſeine Exiſtenz nicht
aber, um ſie und damit ſeine Arbeitskraft dem Volkswohl
einzugliedern, ſondern um daraus perſönlichen Vorteil zu
erlangen, um ſein beſchauliches Leben zu führen, das ſeinen
mechaniſchen Gang geht. „Taten“ ſind ihm verhaßt, ebenſo
der Einſatz des ganzen „Ich“ für eine Jdee. Was iſt ihm
eine Idee? Ein höchſt unbequemer Ballaſt, der Jdealiſt
iſt in ſeinen Augen ein bedauernswerter Menſch, den er
ſogar als „Phantaſt“ bemitleidet!

Und trotzdem, der Spießbürger haßt den Sdealiſten, er
haßt den Kämpfer, weil er ihn fürchtet! Er fühlt ſich von
der ausſtrahlenden Begeiſterung eines Jdealiſten bedroht,
er fühlt die Macht der Idee als etwas Stärkeres, Be
zwingendes, Forderndes und zittert um ſeine Kirchhofs
ruhe.

Stets erleben wir dasſelbe! Am Biertiſch oder ſonſt
irgendwo, beim Skat, im Kegelklub, kurz „unter ſich“ trieft
der Spießbürger vor Begeiſterung, iſt „national bis auf
die Knochen“, ſchimpft auf Frankreich, ſchimpft auf die
Regierung, ſchreit andauernd „Hurra“, beſäuft ſich aus
Vaterlandsliebe, ſingt vaterländiſche Lieder und iſt tief be
leidigt, wenn man es wagt, ihn als „ſchlapp“ zu ver
dächtigen. Dann iſt man eben „jugendlicher Schwarmgeiſt,
der den Ernſt des Lebens nicht kennt“, man gilt als
„Lauſejunge“ und wie die ſchönen Redensarten, die wir
Wehrwölfe ja dauernd zu hören bekommen, alle lauten.

Uns könnte es an und für ſich gänzlich gleichgültig ſein,
was der Spießbürger tut und wie er über uns denkt, wenn
er politiſch ausgeſchaltet wäre. Da das aber nicht der
Fall iſt, da gerade der Spießbürger heute der Träger einer
Entwicklung iſt, die unſer Ideal erdroſſelt, müſſen wir uns
mit ihm auseinanderſetzen

Spießbürgertum iſt Gleichaültigkeit gegenüber der völ
kiſchen Not unſerer Tage, Spießbürgertum iſt Faulheit
und Bequemlichkeit im Dienſte der Ziviliſation gegen die
Forderung, die Kultur des Deutſchtums zu erhalten, bzw.
neu erſtehen zu laſſen, Spießbürgertum iſt Cliquen-, Ver
eins und Klaſſenüberhebung und Verleugnung jeglicher
ſozialer Gleichberechtigung. Spießbürgertum bedeutet
Demokratie, Parlamentarismus, Krämergeiſt, kurzum Kul-
turvernichtung zugunſten der Ziviliſation. And ſomit iſt
Spießbürgertum Schrittmacher und Wegbereiter undeut
ſcher Sinnesart, Vergifter deutſchen Volkstums und
Förderer des Zerfalls.

Demokratie, Parlamentarismus, Freimaurerei, Mate
rialismus, ja, ſogar Pazifismus, Inkernationalismus, ſie
gehören zuſammen, denn alle haben das eine gemeinſam:
Sie erkennen keine Götter über ſich an, ſie haſſen das
Wort Perſönlichkeit, ſie haſſen den Begriff der Vaterlands
liebe, ſie haſſen wehrhaften Geiſt, ſie bekämpfen jede ſoziale
Regung, ſie lehnen es ab, eine Idee anzuerkennen, die
fordert und immer wieder fordert, die vom Einzelnen
Opfer, Einſatz des ganzen Menſchen verlangt, um dem
Ganzen, der Gemeinſchaſt, dem Volk zu dienen, eine Idee,
die immer nur ſagt: „Du mußt!“ And die dafür keine
„Gegenleiſtungen“ gibt.

Aus dieſem Grunde haßt der Spießbürger den „Wehr
wolf“. Was iſt ihm der „Wehrwolf“? Eine Ver
einigung von „Heißköpfen“, die ſtets laut polternd, „hirn
verbrannten Ideen nachjagen und die große, ach, ſo not
wendige, Ruhe der friedlichen Entwicklung ſtört.“ Denn
darüber iſt ſich ja das geſamte Spießbürgertum einig:
Deutſchland befindet ſich ja in Not, doch die iſt ja nur
vorübergehend, die ruhige, friedliche Aufbauarbeit hat ja
längſt begonnen, und wenn wir wirtſchaftlich auch noch
auf dem Hund ſind, ſo wird „Amerika“ ſchon dafür ſorgen,
daß unſere Wirtſchaft wieder hoch kommt. Denn „man“
wird doch ein ſo arbeitsſames, ordentliches Volk nicht ver
nichten wollen, denn „man“ braucht uns doch zum Wieder
aufbau Europas, und wie dieſe ſchönen Redensarten alle

heißen. Und dann weiter: „Was ſoll denn der Wehr
wolf? Er wirkt ja geradezu verbrecheriſch, wenn er ſagt,
Deutſchland müſſe erneuert werden!“ Denn nach dem
Begriff des Spießbürgers würde ja etwas derartiges
geradezu den Anktergang des deutſchen Reiches herbei
führen. Was iſt ſoziale Not, was bedeuten dem Spieß
bürger wirtſchaftliche Verſklavung unter der Knute des
internationalen jüdiſchen Kapitals? Er kennt eben keine
ſoziale Not, das Problem der ſozialen Frage iſt für ihn
weiter nichts wie der Neid der Beſitzloſen, gewiſſermaßen
alſo nur eine Magenfrage, der ſoziale Inſtinkt iſt ihm
fremd, er weiß nichts von der ſeeliſchen Not, von dem
Hunger nach geiſtiger Nahrung, von dem Streben nach
Anerkennung der Gleichberechtigung aller deutſchen Volks
genoſſen. Der Spießbürger weiß nichts von der Schande
und Schmach unſerer äußeren Verſklavung, er glaubt an
Völkerverſöhnung, denkt nur an die armen „anderen“ und
vergißt indeſſen die Rot ſeines eigenen Volkes. Er iſt
eben Totengräber jeglichen Freiheitswillens, er iſt Mate
rialiſt und Feigling, er iſt beſchränkt und egoiſtiſch geizig,
„erſt kommt meine Gemütsruhe, dann kommt mein Ge

nd dann will ich von dem ganzen Schwindel nichts
wiſſen!“

Beſtenfalls gehört der Spießbürger einem patriotiſchen
Verein an, wie ihm ja Vereinsmeierei beſonders liegt. Da
braucht er nicht zu kämpfen, da werden von ihm keine
Opfer verlangt, ſondern da iſt er eben in „trautem Kreiſe
wohlgeborgen“. Daß der „Wehrwolf“ aber kein Sol
datenſpielverein iſt, daß wir uns bewußt politiſch eingeſtellt
haben, um der heutigen Not Einhalt zu gebieten, indem
wir das, was wir wollen, erſtmal in unſerer Gemeinſchaft
ſelbſt durchführen, damit es dem deutſchen Volke als Vor
bild diene, das weiß der Spießbürger nicht, d. h., er will
es nicht wiſſen. Denn ſonſt müßte er eingeſtehen, daß er
einen falſchen Weg geht, und daß er unſerer Entwicklung
hindernd im Wege ſteht.

Daher müſſen wir uns ſtets darüber klar ſein, daß wir
nur unſer Ziel erreichen, wenn wir ohne den Spießbürger
unſeren Weg gehen, und daß wir ihn ablehnen müſſen
als den Nährboden, auf dem völkiſche Zerſetzung gedeihen
kann. Deshalb heißt für uns Wehrwölfe immer wieder
der Ruf: „Hände weg vom Spießbürgertum!“

Robert Keßler.

Unſer Glaube unſer Sieg.
Große Taten werden nur vollbracht von Männern, die

aus heller Begeiſterung für einen Gedanken die Tat voll
bringen. Ohne Begeiſterung hätte es nie die Märtyrer
in den erſten Zeiten des Chriſtentums gegeben, ohne Be
geiſterung hätte Luther niemals der neuen Auffaſſung des
Chriſtentums Bahn brechen können, ohne Begeiſterung
hätte kein Kolumbus Amerika entdecken können, ohne Be
geiſterung hätte kein Erfinder, trotz aller Armut, unentwegt
an ſeinem Ziele arbeiten können, ohne Begeiſterung wäre
Napoleon nicht aus deutſchem Lande geſchlagen worden
und ohne Begeiſterung wäre kein Lüktich, Tannenberg,
Gorlice, Skagerrak uſw. geweſen. Ohne Begeiſterung
wären unmöglich geweſen die Fahrt der Emden, die
Schlacht bei den Falklandsinſeln, die Kämpfe in unſeren
Kolonien

Nicht die Ausſicht auf Sieg, ſondern allein die Be
geiſterung, der Glaube an ihre hohe und heilige Sache gab
all dieſen Kämpfern die Kraft, ihren Sieg zu erringen.

Begeiſterung allein iſt es, geboren aus dem feſten
Glauben und Vertrauen auf unſere Jdee, was heute das
deutſche Volk wieder aus dem Chavs, aus Schmach und
Schande, aus Not und Elend zu einer ſtolzen Höhe führen
kann. Begeiſterung iſt das Entflammtſein für einen Ge
danken, Begeiſterung iſt der unerſchütterliche Glaube an
die Möglichkeit, eine Idee verwirklichen zu können, iſt vor
allen Dingen aber der Glaube an die unumgängliche Not
wendigkeit, den abſoluten Zwang eines erfaßten Ge
dankens.

Gedanken und Ideen erwachen in ſtarken Seelen als
Ziele, als Notwendigkeiten; ſie ſind Neuerungen und
Neuerungen werden da notwendig, wo das Beſtehende
durchgreifende Aenderung gebietet

Worauf beruht nun dieſe Kraft einer Minderheit?
Einzig und allein in der Erkenntnis der Schlechtigkeit,
Niedertracht und Verfehltheit des Beſtehenden und dem
aus dieſer Erkenntnis erwachſenden Glauben an den not
wendigen Sieg des Guten, der gerade im deutſchen Volke
wie in keinem anderen wurzelt.

Deutſche Brüder, ihr erkennt an den Früchten, die die
vergangene Zeit hervorbrachte, die Dringlichkeit der Be
kämpfung des heutigen Zeitgeiſtes. Das Deutſchtum, das
in uns wohnt, iſt der Gegenpol zu Lug und Trug, zu
Niedertracht und Gemeinheit, zu Stittenloſigkeit und
Schamloſigkeit, zu Ausbeutung und Geldwahn, zu Staats
gefährdung und Volksvergiftung. Dieſe Erkenntnis muß
uns die Kraft geben, dem Geiſt des Götzen Mammon und
allem, was mit dieſem Gemeinſchaft hat, den erbitterten
Kampf anzuſagen.

Deutſches Volk, dein Feind iſt mächtig, aber die Kraft
deines Glaubens iſt mächtiger, ja, iſt ſtärker als alle
Maſchinengewehre und Kanonen der Welt und dieſer
Glaube wird ſiegen und muß ſiegen.

Das deutſche Volk iſt zum Träger des Guten beſtimmt,
was aus ſeinen Anlagen des Geiſtes und Gemütes klar
erſichtlich iſt. Nur der Deutſche glaubt an den endlichen
Sieg des Guten.

Glauben heißt ſtark ſein im Herzen, unerſchütterlich
bleiben, komme, was da wolle.

Der wahrhaft Gläubige iſt ein Fanatiker, er iſt be
ſeſſen von ſeinen Gedanken und ſeiner Jdee. Er ſiegt oder
ſtirbt mit ſeinem Jdeal!

Nur ſolche Fanatiker können wir brauchen, die ſich
nicht abbringen laſſen von dem einmal eingeſchlagenen und
für richtig erkannten Weg. Das iſt der wahre Glaube,
der Glaube, der Berge verſetzt, der ſich einſetzt für ein
Ziel, das der kühle Rechner mit mathematiſchen Geſetzen
uſw. nicht erfaſſen kann, das der Feige für unmöglich hält
und was dem Schwachen übermenſchlich vorkommt.

Im großen Weltenringen haben wir es ja ſelber erlebt.
Die Wirtshausſtrategen errechneten nach Englands Kriegs
erklärung, daß ein Deutſcher gegen ſieben und ſpäter gegen
zehn nicht ſiegen könne. And doch kam die Niederwerfung
des Millionen mehr zählenden ruſſiſchen Heeres, der ſer
biſchen, rumäniſchen, italieniſchen Armeen und die Rieſen
kämpfe und Siege im Weſten. Daß dann hinterher doch
der Zuſammenbruch kam, war nicht die Keberzahl der
Feinde, der Druck der Kriegsmaſchinen, ſondern der einzige
Grund war die Antergrabung und die Zerſetzung des
Glaubens an den Sieg! Der deutſche Soldat ſah in ſeiner
Heimat nicht mehr ſeine Heimat; ſie war vergiſtet, er er
kannte nicht mehr ſein Volk. Die daheim waren anders
denkend, anders fühlend geworden, er ſah ſein Volk von
jüdiſchem Geiſte verſeucht. Da verlor er die Begeiſterung;
er hatte kein Intereſſe daran, für das, was er ſah, Leben
und Geſundheit zu opfern; er verlor den Glauben an ſein
Volk und nur ſo war es den volksfremden Hetzern möglich,
auch unſer Heer zu erſchüttern, nur ſo kam der Zuſammen
bruch, kam Verſailles, Spag, London, Paris und all die
andern Merkſteine an dem Wege der Schmach.

Deutſches Volk, Anterjochung und Ausbeutung, Not
und Elend haben dich ſtählern gemacht und dich härter
gehämmert. Wenn du auf deine unerſchöpfliche, auch heute
noch nicht erſchütterte Kraft vertrauſt, an deine Kraft
glaubſt, an die Zukunft deines deutſchen Reiches und an
den Sieg Deutſchtums über den Geiſt des zerſtörenden
Materialismus, dann haſt du auch jetzt die Kraft, dem
Deutſchtum den Sieg zu bringen. Der Glaube verſetzt
Berge, er ſchafft Niegeahntes, er ſtürzt alle Zahlen und
dage und iſt unüberwindlich. Anſer Glaube iſt die

acht!

Deutſches Volk, vertrau auf dich, glaub an dich ſelbſt
und du wirſt ſiegen. Der Glaube iſt deine Waffe als
Siegfried wider den Lindwurm, mit dieſer Waffe, deut
ſcher Siegfried, erſchlage deinen Feind! So wirſt du der
Erretter deines im Mammonsſumpfe verſunkenen Volkes,
ſo wirſt du der Erlöſer der Welt!

Unſer Glaube unſer Sieg!
H. G. Lindemann, Fſerlohn.



Parteien.
In jedem Staatsbürger ſind Willensrichtungen ver

ſchiedener Art vorhanden, die außer ihm noch mehr oder
minder ſtarke Maſſen beherrſchen. Dieſe Willensrichtungen
ſuchen eine politiſche Form, ein Organ, das ſich des
Wollens und Schaffens der von der gleichen politiſchen
Richtung getragenen Anhängerſchaft annimmt und ſich
deſſen bewußt iſt. Das iſt die Partei. Es iſt auch not
wendig, daß in einem organiſch ſich fortbildenden Staats
weſen mehrere ſolcher Willensrichtungen vorhanden ſind,
denn ihr Zuſammenwirken, ihr Ringen miteinander iſt
nichts Staatsſchädigendes, ſondern Staatsförderndes. Wir
können nun ſolche unterſcheiden, die der Ausdruck gewiſſer
Weltanſchauungsfragen ſind konſervativ, liberal, ſozia
liſtiſch, kommuniſtiſch, völkiſch u. a. m. und wieder
andere, die nur aus Eigennutz einiger ehrgeiziger Führer
oder von Wirtſchaftsgruppen ſich ad hoc, d. h. nur für
einen beſtimmten Zweck zuſammengefunden haben.

Bismarck, der Schöpfer des Reiches, hat ſich aller Par
teien in der Volksvertretung bedient. Er ſetzte ihnen aber
immer die Macht ſeiner Perſönlichkeit entgegen. Es iſt
ein Trugſchluß von ihm geweſen, zu glauben, daß die
ſtaatspolitiſche Entwicklung der Parteien ohne ſein Zutun
weiter fortſchreiten würde. Nach Bismarcks Weggang
konnten ſeine Nachfolger den Parteien nur eins gegen
überſetzen, das war das Syſtem des Obrigkeitsſtaates.

So haben die alten Parteien in der ſtaatspolitiſchen
Schulung des deutſchen Volkes wie auch in der inneren
Selbſtverwaltung vollkommen verſagt, denn ſie ließen esſich n gefallen, daß ſie von der Mitwirkung aller großen

Aufgaben, das war vor allem die Außenpolitik, ausge
ſchaltet wurden, und dies gerade, da ein rein perſönliches
Regiment des letzten Monarchen ſich beſonders ſtark aus
wirkte. Auch bei andern wichtigen, die ganze Nation be
rührenden Fragen, erweckten die Parteien immer den Ein
druck, als ob die Regierung nationale Maßnahmen immer
nur erlangen konnte durch irgendwelche innerpolitiſchen
Vorteile, die der einen oder andern Partei dafür gegeben
werden mußten. Parlamentariſcher Kuhhandel.

Auch die Parteien der Nachkriegszeit haben aus den
Fehlern ihrer Vorgängerinnen nichts gelernt, und ſo iſt
jener Zuſtand entſtanden, den man allgemein mit Partei
ismus bezeichnet und der große Teile des Volkes zur
völligen Ablehnung der Parteien veranlaßt. Dieſe Ab-
lehnung muß ſich natürlich auch gegen das Wirkungsfeld
der Parteien, das Parlament, richten. So können wir
aus den Lehren der Vergangenheit und den Erfahrungen
der Gegenwart den einen berechtigten Schluß ziehen, daß
das augenblickliche Syſtem der Zuſammenſetzung des Par
laments nach den vorhandenen Gruppen nichts Volks
einigendes, weil nie das ganze Volk Ergreifendes, iſt, und
nichts, was den deutſchen Staat der Zukunft tragen kann.
Wo haben die Parteien, das Parlament, dem deutſchen
Volke Ziele und Gedanken gewieſen, die eines großen
Opfers und eines Einſetzens der Einzelperſönlichkeiten
wert wären? Ichſucht, kraſſer Egoismus, Jagd nach dem
Dollar beherrſchten die Maſſe. And doch ſind nur große
Ziele, die den ganzen Menſchen erfaſſen, in der Lage, Er
ziehung des Volkes zum Staatsgedanken zu erreichen.

Wo ſtand jemals im Mittelpunkt der parlamentariſchen
Erörterungen das Ziel der ganzen Nation in all ſeinen

Auffaſſungen Die Wiedergewinnung ſtaatlicher und wirt
ſchaftlicher Souveränität, zu deren Wiederherſtellung man
ja freilich verſchiedene Wege für möglich halten kann. Wo
aber war auch nur der Ausdruck eines ſolchen, alles andere
überwiegenden Gedankens? Immer und überall ſehen wir
an Stelle deſſen die Parteien die eine Frage in den Vorder
grund ſtellen: Wie ſtärke ich meine Parteiſtellung?, wie
kann ich auch aus allgemeinen ſozialen und nationalpoli

tiſchen Fragen Nutzen für meine Partei ziehen? Und dann
die Berückſichtigung der Angehörigen der jeweils in der
„Macht“ ſich befindlichen Partei! Durch Einſtellung von
Parteifunktionären in den verſchiedenen Aemtern, im
Reich, in den Ländern und Kommunen!

Alles dieſes rein parteiegoiſtiſche Gebaren und dadurch
hervorgerufene Geſamtſyſtem pflegen wir mit dem Aus

druck Parteiismus zu bezeichnen. Wir wiſſen, daß ver
ſchiedene Strömungen im Lande ſtets da ſein werden und
auch nicht ungünſtig ſind. Nur dann aber haben ſolche
„Ausdrucksformen“ des politiſchen Willens im Volke, was

alſo die Parteien in ihrer heutigen Geſtaltung nicht ſein
können, für den Staat und auch im andern Sinne ein
Daſeinsrecht, wenn ſie gewillt ſind und ſo aufgebaut ſind,
daß ſie all ihr eigenes Intereſſe in großen Lebensfragen
des ganzen Volkes hinter das allgemeine Wohl des
Staates und Volkes zurückſtellen. h

Der Deutſche und ſeine Erziehung
zum Staatsbürger.

Der Deutſche!
Er iſt das UArbild des paradieſiſchen Menſchen. Kultur

und Ziviliſation haben wenig vermocht, ihn zu ändern,
ihn zu verſchlechtern. Es wird ihm ſchwer, raſſekundliche
und ſittliche Geſetze aus dem Gleichgewicht zu bringen.
Seine Weſenheit iſt Statik. Dieſe Ruhe iſt nicht umſonſt
ſprichwörtlich geworden, ſie iſt Krankheit geworden. Die
Jahrhunderte ſeiner Geſchichte haben es nicht vollbracht

obgleich die Geſchichte die beſte Lehrmeiſterin iſt
ihn frei zu machen von einer Abhängigkeit. Der erregende
Pol jeder geiſtigen und wirtſchaftlichen Epoche war Frank
reich. Die Völker Galliens ſind lebhafter, triebhafter.
Ihre Weſenheit iſt Dynamik. Doch dieſer Antrieb ver
braucht ihre Stärke und Kraft.

Da kommen die Deutſchen und vertiefen, verarbeiten,
reinigen und erweitern den neuen Gedanken und werden
zum Volk der Denker und Dichter. Nun ſprechen die

Berufenen naturgemäß von dem Zuſammenſchluß
beider Völker. Sie deuten die franzöſiſche Mißgunſt in
Liebeshaß gegen germaniſches Weſen, nur daß der Liebes
haß auf der einen Seite der Liebe entbehrt, während wir
ſie umſo mehr aufbringen ſollen. Und obgleich dieſe
Verbrüderung ihre guten Seiten hat denn wir gewinnen

willen im Wehrwolf auf dieſe Abhängigkeit verzichten.
Die Folge iſt, daß wir den Trieb und das Wollen ſelbſt
in uns finden und wecken müſſen.
engſtirnig ſchelten in einer Zeit, wo „Völkerverbrüderung“,
„Pazifismus“ Mode geworden iſt.

Daran können wir nur denken, wenn wir zu einer
ſolchen Idee erſt reif ſind, d. h. wenn wir in einem ſolchen
Zuſammenhang als Volk beſtehen können und über das
Weltbürgertum hinaus Staatsbürger bleiben. Dorthin
führt ein weiter Weg gerade für den Deutſchen; denn
er iſt noch nicht einmal ein guter Staatsbürger, wie kann
er die Pflichten eines Weltbürgers wahrnehmen! Ich
muß ein guter Bürger meines Staates werden! Dieſem
Endzweck dient die ſtaatsbürgerliche Erziehung. Jede Er
ziehung ſetzt Mängel voraus. Dieſe Schwächen ſpiegeln
ſich am ſchärfſten in Zeiten völkiſcher Not wider. And
welches ſind die Schwächen? Die größte bleibt immer
die Erkenntnis eines Fehlers und darüber hinaus die
Furcht vor ihrer Beſeitigung. Beide entſpringen der Ab

wähnten krankhaften Bequemlichkeit. Schütteln wir
dieſe zwei läſtigen Kröten ab, ſo erſcheint uns das erſte
Gebot ſo leicht erfüllbar: Anteilnahme am großen Ge
ſchehen im Staate! An der Staats-Politik!

Am Gottes willen, kommen die Einwendungen, treiben

So mag man uns

dabei geiſtige Güter müſſen wir um unſerer Ideen

neigung gegen Neuerungen und der oben ſchon er

wir nicht genügend und ſogar zuviel Politik? Und da
liegt ein weiteres Hemmnis. Die Stammtiſch-, Kirchturm-
und Katheder- Politik iſt umſo gefährlicher, dann laßt uns
lieber Ohr und Herz von jeder Kritik am Staatsweſen
rein halten! Nein, Politik heißt „Staatskunſt“!! Der
Bürger ſoll die Kunſt, einen Staat zu lenken, erkennen
und wahrhafte Staatsmänner nur ſoweit ſie Künſtler
ſind achten und ſchätzen lernen. Doch die Antwort
ſchallt: Was geht mich der Staat an, wenn die Staats
lenker ihre Pflicht erfüllen? Ach, du armer Deutſcher,
weißt du nicht, daß du der Staat ſelbſt biſt, daß die ganze
Politik der Führer dahin wirken ſoll, dein Leben zu ſchützen,
dein Gut zu erhalten und zu mehren. So gilt als erſte
Stufe der ſtaatsbürgerlichen Erziehung die Erkenntnis vom
Weſen des Staates und des Staatsbürgers. Dieſe Er-
kenntnis vermittelt uns die „Staatsbürgerkunde“, die der
erwachſene Mann aus dem Volke von heute nicht kennt.
Doch auf dem Schulplan jeder Volksſchule wird man jetzt
das Wort aufgezeichnet finden, und das iſt mit das Beſte,
was die Reichsverfaſſung geſchaffen hat (Art. 148,3:
Staatsbürgerkunde iſt Lehrfach der Schulen). Auch wir
trieben früher Staatsbürgerkunde in jeder Stunde, die
man uns unterrichtete eben nicht bewußt. And hier
liegt des Weſens Kern: Staatsbürgerkunde muß bewußt
gelehrt werden!

Was iſt nun Staatsbürgerkunde? Es iſt das Wiſſen
für den Staatsbürger (ich unterſtreiche abſichtlich das
Wörtchen „für“, da es ſich nicht um eine Wiſſenſchaft
„von“ oder „über“ handelt). Dieſes Wiſſen iſt nicht
gering. Wir müſſen etwas von der Staatskunde wiſſen,
von der Verwaltungskunde, von der Geſetzeskunde, von
der Wirtſchaftslehre, von der Wirtſchaftsgeſchichte, von
der Geſellſchaftswiſſenſchaft (in die auch die Geſchichte
hineingezogen werden muß). Ein reiches Stoffgebiet, und
doch zehren wir tagtäglich von dieſen Wiſſenſchaften,
lernen und erfahren:

Staatskunde: Wir ſtreiten uns um Begriffe der Mo
narchie und Republik, wir unterhalten uns über geſetzliche,
ausführende und richterliche Gewalt.

Verwaltungskunde: Wir haben Verhandlungen und
Beſchwerden mit Behörden und Körperſchaften, mit dem
Bürgermeiſter, Landrat, Regierungspräſidenten, Ober-
präſidenten, Landes und Reichspräſidenten.

Geſetzeskunde: Wir ſchelten über Beſtimmungen und
Verordnungen.

Der tägliche Kampf um Brot und Geld, Begriffe des
„Sozialismus“, „Kapitalismus“ öffnen uns die weiten Ge
dankenkreiſe der Wirtſchaftslehre. In Vorträgen, Ab-
handlungen und Zeitungen erörtert man Raſſe- und Reli
gionsfragen, in der Schule erlebten wir das Leben und
Sterben der Völker und Menſchen. Das iſt Geſellſchafts
kunde. Sind wir nun bewußt zur Erkenntnis über die
Vorgänge und Beziehungen im Staatsweſen gekommen,
ſo ſtellt ſich von ſelbſt die Achtung und Liebe zum Volks
ganzen ein. Man wird ſich bewußt, daß man ein Ma-
ſchinenteilchen im großen Staatsgetriebe bedeutet und daß
beim Fehlen dieſer Schraube und jenes Rädchens der
Gang gehemmt wird. Aus dieſer verantwortungsvollen
Einſtellung heraus ergibt ſich die rechte ſtaatsbürgerliche
Geſinnung. Dieſe Geſinnung beſteht im Handeln und
Wirken auf dem Boden deutſchen Volkstums. Der Vor
ſpruch der Reichsverfaſſung, leider wird er nicht befolgt,
enthält dieſen Geiſt: Einigkeit der Stämme, Erneuerung
und Feſtigung des Reiches in Freiheit und Gerechtigkeit,
Erhaltung des inneren und äußeren Friedens und Förde-
rung des geſellſchaftlichen Fortſchrittes.

Die Vorausſetzungen zu dieſem Staatsbürgergeiſt
liegen im Innern des Menſchen geborgen, in dem Glauben
an das deutſche Weſen und die deutſche Zukunft.

Willy Genſicke.
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Gedenktage.

Eroberung der Inſeln Oeſel, Moon und
Dagö durch die Deutſchen (bis 17. 10.)
Kolumbus entdeckt Amerika.
Das Zeppelinluftſchiff 2. R. III ſtartet in
Friedrichshafen zur Fahrt nach Amerika.
Die Deutſchen beſetzen Lille und Gent.
Der Turnvater Friedrich Ludwig Jahn in
Freyburg an der Anſtrut geſtorben.
Völkerſchlacht bei Leipzig (bis 19. 10.)
Landung Napoleons I. auf St. Helena.
Der Dichter Emanuel Geibel geboren.
Deutſch-engliſches Seegefecht bei den Shet
landsinſeln.
Kaiſer Friedrich III. geboren.
Einweihung des Völkerſchlachtdenkmals bei
Leipzig.
Beginn der dritten italieniſchen Jſonzo-
offenſive (bis 6. November.
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10.

10.
10.

10.
10.
10.
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1492. 12.
1924. 12.

1914. 13.
1852. 15.

1813. 16.
1815. 16.
1819. 7.
1917. 17.

1831. 18.
1913. 18.

1915. 18.

I.

Der Tod
des Prinzen Louis Ferdinand.

Ein Gedenkblatt zur 120. Wiederkehr des Todestages
am 10. Oktober.

Kürzlich waren es 75 Jahre her, daß das deutſche Volk
in dankbarer Erinnerung des Todestages des Prinzen
Wilhelm von Preußen gedachte. Am 10. Oktober iſt der
unglückſelige Trauertag, der den prächtigen Preußen-
prinzen Louis Ferdinand zum Opfer forderte. Gerade in
unſerer kaiſerloſen Zeit, in der das Hohenzollernhaus von
roten Geſellen mit Schmutz beworfen wird, müſſen wir
doppelte Aufmerkſamkeit den leuchtenden Geſtalten des
alten Fürſtenhauſes mit regem Intereſſe entgegenbringen.

Eine 9dealgeſtalt, eine echte Hohenzollernnatur voll
Tatendurſt und Siegesfreude, ſteht der Prinz vor uns, wie
ihn Theodor Fontane beſchreibt:

„Sechs Fuß hoch aufgeſchoſſen, ein Kriegsgott anzuſchaun,
der Liebling der Genoſſen, der Abgott ſchöner Frau'n,
blauäugig, blond, verwegen, und in der jungen Hand
den alten Preußendegen: Prinz Louis Ferdinand.“

Ueber ſeinen Tod hat man viel geſtritten. Man ſchrieb

ſam zu. Mir ſcheinen aber die Worte eines wichtigen

ſeinem Werke über die Taten und Schickſale der Reiterei
ſagt nämlich Canitz: „Wohlunterrichtete Männer be
haupten, der Tadel der Anvorſichtigkeit ſei dem tapferen
Prinzen ganz mit Anrecht gemacht worden. Er habe ſehr
gut gewußt, wie die Sache ſtand, und nicht unüberlegte

Gefecht bei Saalfeld nicht auszuweichen, in welchem er
keinen Triumph ſuchte, aber ein ruhmgekröntes Grab
fand.“

Prinz die Nachricht, daß die Franzoſen unter Marſchall
Lannes auf Saalfeld marſchierten. Er beſchloß, dieſen

Ort bis zum Eintreffen der Hauptarmee als Führer der

loheſchen Kämpfer über die Saale zu decken. Napoleons
Befehle zeigen, daß er dabei mit ſicherem Blicke die Be
deutung dieſes Poſtens erkannt hatte. Am 10. Oktober,
vor Tagesanbruch, drängten die Vortruppen des unter
Lannes über Gräfental herandringenden franzöſiſchen
Heeresteils die preußiſchen Poſten, die über Saalfeld
hinausſtanden, gegen dieſen Ort zurück. Der Prinz eilte
auf dieſe Nachricht, und da er ſelber ſchon das Gewehr
feuer der Plänkler hörte, mit 6000 Mann von Rudol
ſtadt gegen Saalfeld vor. Bald entwickelte ſich die Stärke
des Feindes, die gegen 30000 Mann betrug. Die

Preußen waren überall im Nachteil, doch unterhielt der
Prinz den Streit fünf Stunden lang. Er hegte wohl keinen
Zweifel, daß der Fürſt von Hohenlohe, den er benachrichtigt

hatte, zur Anterſtützung heraneilen würde. Bei den teil
weiſen Anfällen, welche gleich anfangs eintraten, zeigte er
in einem hohen Grade, die bei ſeiner ſonſtigen Leidenſchaſt

in Erſtaunen ſetzte, gelaſſene Ruhe und beſondere Tätigkeit.
Er führte die Reiter ins Gefecht und geſellte ſich zu dem

den unglückſeligen Ausgang des Gefechtes bei Saalfeld
nur ſeiner unzeitigen Kühnheit, ſeinem ſtrafbaren Angehor- heran.

Beurteilers hier den richtigen Aufſchluß anzudeuten. In

In der Nacht vom 9. zum 10. Oktober empfing der

Vortruppen zu halten und dadurch den Marſch der Hohen

Kampfluſt, ſondern der ernſte, edle Entſchluß, ſich für das

Fußvolk, er ritt unter den Schützen umher, und ermunterte
zur Ausdauer. Allein die Reiterei konnte die feindlichen
Maſſen nicht hemmen, die zuſammengeſchoſſenen Batail
lone mußte weichen, die Anterſtützung kam nicht. Der
Prinz wollte nicht zurück, auf einer Wieſe ordnete er ver
ſprengte Jäger zu neuem Kampfe, die Franzoſen drangen

Getümmel von Reitern und Fußvolk riß ihn mit
ſort. Am nicht gefangen zu werden, mußte er über einen
Zaun ſetzen, aber ſein ſonſt vortreffliches Pferd blieb mit
dem einen Fuße hängen, ein feindlicher Reiter ſprengte

Darauf
ſtürzte ein Wachtmeiſter des 10. franzöſiſchen Huſaren-
regiments, der ihn als einen Befehlshaber erkannte, auf
ihn los, und rief ihm zu, er ſolle ſich ergeben. Der Prinz
antwortete durch einen Säbelhieb. Augenblicklich empfing

Wohl des Ganzen aufzuopfern, habe ihn beſtimmt, dem er ſelbſt einen Stich in die Bruſt; mit zwei tödlichen

heran, und hieb den Prinzen in den Hinterkopf.

Wunden hielt er ſich noch eine kleine Strecke zu Pferde,
geleitet von ſeinen beiden herbeigeeilten Adjutanten, dem
Hauptmann von Valentini und dem Leutnant von Noſtitz,
von welchen dieſer auch ſchon im Arm verwundet war.
Der Feind drängte heftig nach, der Prinz ſank vom Pferde,
und auf grünem Raſen, am Afer eines kleinen Baches,
gab er ſeinen Geiſt auf.
„Vorauf den andern allen, er ſtolz zuſammenbrach,
Prinz Louis war gefallen und Preußen fiel ihm nach!“

Feindliche Huſaren wüteten noch gegen den Toten. Mit
dreizehn Hieben und Stichwunden fand man ihn zerfetzt
und nackt ausgeplündert. Seine Leiche wurde von den
Franzoſen nach Saalfeld gebracht und daſelbſt in der
Fürſtengruft beigeſetzt. Später wurden ſeine Leberreſte
nach Berlin in die Domkirche gebracht. Seine Schweſter,
die Prinzeſſin Louiſe von Preußen, vermählte Fürſtin
Radziwill, ließ dem geliebten Bruder im Jahre 1823 an
dem Orte, wo er fiel, durch Schadow und Friedrich Tieck
ein Denkmal errichten.

Das Ehrenmal an ſeiner Todesſtätte gebietet dem
Wanderer Halt mit den ehernen Worten:
„Glorreich brach der gefallene Held die blutige Kriegsbahn,
mit Leonidas Mut fand er Leonidas Tod.
Aus der Spartaners zerſplittertem Speer grünt ewiges

Palmlaub,
Ludwigs geſunkener Stahl flammt in unſterblichem Licht.“

Hermann Bink- Königsberg Pr.

bere

run
hinſ
und
Kan
mat
die



großen Völkerbunde
eeeeeeeeeaecacg meeVon deutſcher Kriegsſchuld.

Daß Deutſchland nicht am Kriege ſchuldig iſt, wiſſen
unſere Feinde genau. Aber ſie geben es nicht zu. Denn
ſie müßten ſich damit ſelbſt als die Schuldigen bekennen.
And ſind ihre Staatsmänner insgeſamt höchſtens Mittel
mäßigkeiten, ſo ſind ſie doch nicht ſo töricht, um mit ſolchem
Bekenntnis ihre Macht über uns freiwillig aufzugeben
Deshalb bezeichneten ſie auch in Locarno wieder die
Kriegsſchuldfrage als Nebenſächlichkeit.

Nun fuhren aber doch Männer nationaler Richtung
gen Locarno, und keiner von ihnen tat den beredten Mund
auf, um Deutſchlands Anſchuld zur Vorausſetzung für Ver
handlungen überhaupt zu machen. Was hat ſich da hinter
irgendwelchen Kuliſſen abgeſpielt? Jedenfalls ſind auch
im nationalen Lager Hemmungen und Bindungen vor
handen, deren Art noch nicht ganz klar zu erkennen iſt.
Sind es tatſächlich Vorteile wirtſchaftlicher Art für gewiſſe
Anternehmerkreiſe und ſo munkelt man bereits ſehr
ſtark, dann iſt natürlich des deutſchen Volkes Freiheit, die
ſich nur auf ſeiner Anſchuld am Kriege aufbauen kann,
etwas Nebenſächliches.

Ans aber, uns alten Soldaten, erwächſt aus ſolcher
Lage eine brennende, eine heilige Pflicht. Geht es nicht
von oben, geht es von unten. An die breiten Maſſen
unſerer Arbeitsbrüder müſſen wir heran, um ihnen zu
zeigen, daß unſer aller, alſo auch ihr Schickſal am engſten
mit der Kriegsſchuldlüge zuſammenhängt. Wir wollen es
ihnen am beſten folgendermaßen klar machen.

Ein jeder merkt, daß es ihm vorm Kriege beſſer ge
gangen iſt. Wer arbeiten wollte, hat auch ſoviel verdient,
daß er mit Frau und Kind nicht nur Wohnung, Kleidung
und Nahrung beſtreiten, ſondern auch einen Notpfennig
zurücklegen konnte. Jetzt arbeitet er auch, aber es langt
hinten und vorn nicht zu, und an Sparen iſt überhaupt
nicht zu denken. Woran liegt das? Ja, deutſcher Brubder,
da ſteht, dir unſichtbar, der Feind da und nimmt dir von
deinem Arbeitsverdienſt den größten Teil weg. Denn
was wir an direkten und indirekten Steuern zahlen müſſen,
das bekommt vor allem der Feind. Wen treffen ſolche
feindlichen Maßnahmen am härteſten? Die breite Maſſe
unſeres arbeitenden Volkes iſt der Leidtragende, und gegen
ſie vor allem führt der Feind noch jetzt den Krieg Lüge
und Schwindel war es ja, wenn man erklärte, den Krieg
gegen den Kaiſer und den „Militarismus“ geführt zu
haben. Denn dieſe beiden angeblichen Kriegsſchuldigen
ſind ja beſeitigt, und der Vernichtungskrieg gegen Deutſch
land geht doch weiter. And das iſt auch logiſch. Denn
wenn einer in deutſchen Landen den Krieg verſchuldet hat,
dann war es der deutſche Arbeiter. Ja, ſpitzet nur die
Ohren, ihr Kameraden Schmiede und Schloſſer, ihr Berg
leute und Steinbrecher, ihr Heizer und Zimmerleute, all
ihr Handwerksgeſellen, die ihr ſchafftet mit Arbeitsluſt!
Euch hat der Feind gehaßt, euch haßt er noch heute. And
nicht minder haßt und fürchtet er euren Arbeitskameraden,
den Techniker und Ingenieur, den Chemiker und Phyſiker,
den Arzt, den Gelehrken und den linken deutſchen Kauf
mann.

Alle dieſe Deutſchen haben durch ihren Fleiß und ihre
Tüchtigkeit den Haß der Feinde und damit den Krieg her
aufbeſchworen. Sie müſſen gebrochen, müſſen vernichtet
werden. Aus ihnen ſetzen ſich die 20 Millionen zuſammen,
die nach Clemenceau in Deutſchland zuviel leben. Und, ehr
lich zugeſtanden, man kann ſolche Gefühle dem Feind nicht
ernſtlich übel nehmen. Wenn man in der engliſchen Stadt
Sheffield vorm Kriege ein gutes Meſſer kaufen wollte,
dann bekam man keins aus dieſer Stadt ſelbſt, in der die
engliſche Stahlinduſtrie zu Hauſe iſt, ſondern ein deutſches
aus Solingen vorgelegt. Brüſſeler Spitzen und ſolche aus
Valenciennes ſtammten aus Plauen oder Greiz, was auch
während des Krieges manch Deutſcher erfuhr, der ſeiner
Frau etwas beſonders Schönes mitbringen wollte. Land
wirtſchaftliche Maſchinen aller Art hatten ſelbſt in Ame-
rikas Weſten das heimiſche Erzeugnis verdrängt, weil
deutſche Arbeit beſſer und billiger war. Deutſchlands
blühender Welthandel drohte den engliſchen zu überflügeln.
And deshalb ſchrieb bereits im Jahre 1897 die engliſche
Zeitung „Saturday Review“, daß England kämpfen muß
um 250 Millionen Pfund jährlichen Handels. Ein ruſſi
ſcher Diplomat äußert ſich 1914 dem Norweger Peter
Nanſen gegenüber, man hätte die deutſche Konkurrenz nicht
länger aushalten können.

Wußte man in Deutſchland von ſolchen Plänen und
bereitete man ſich darauf vor? Wäre die kaiſerliche Regie
rung wirklich ſo kriegsluſtig geweſen, wie man ſie gern
hinſtellt, dann hätten wir in voller Rüſtung dageſtanden
und dadurch die kriegeriſchen Gelüſte unſerer Feinde ohne
Kampf gedämpft. Statt deſſen glaubte man, mit diplo
matiſchen Mitteln die Lage noch retten zu können, und auch
die letzte Heeresvorlage war unvollſtändig und unge
nügend. Die Forderung Ludendorffs, drei neue Armee
korps aufzuſtellen, wurde vom Kriegsminiſter nicht einmal
dem Reichstage unterbreitet. Warum? Man hielt es
für zwecklos, da das damalige Parlament ja doch ablehnen
würde. Der franzöſiſche General Buat ſchätzt die ſomit
unterbliebene deutſche Heeresvermehrung auf 600 000
Mann. Mit ihnen hätte Deutſchland auch nach ſeiner
Meinung ſchon in den erſten Monaten ſeine Feinde zer
ſchmettert.

And wiederum biſt du kriegsſchuldig, du deutſcher
Arbeiter, der du dich von internationalen Verbrüderungs
phraſen betören ließeſt. Die Leute, die deine Führer ſein
wollen, veranlaßten dich z. B. 1900 in großen Werft-
arbeiterverſammlungen gegen das Flottengeſetz Einſpruch
zu erheben. Du ahnteſt nicht, wie töricht du warſt, da du
dir ja ſelbſt damit eine Steigerung des Arbeitsverdienſtes
nehmen wollteſt. And. wenn du über Steuern vorm
Kriege ſchalteſt, ſtaunteſt du nicht doch, als ſich zu Kriegs

beginn die Kammern öffneten und du deine vollſtändige
Einkleidung und Ausrüſtung daraus empfingſt? Manch

Kamerad hat mir damals verſichert, hätte er ſolche Anlage
auch ſeiner Steuergroſchen vorher gekannt, würde er nie
geſchimpft haben. And jetzt iſt wohl jedem klar, daß wir
billiger davongekommen wären, wenn wir unſere Rüſtung
fertig geſtellt hätten, als jetzt, da unſere Feinde uns aus
preſſen.

„Das alles leuchtet mir ein. Aber warum habt ihr
mirs nicht früher geſagt, als es noch Zeit war?“ So wird
ein Kamerad, der ſich zu uns zurückfinden will, uns ant
worten. Wie war es damit früher beſtellt? Hand aufs
Herz! Ihr hättet uns nicht geglaubt, ſondern hieltet nur
das für wahr, was eure „Führer“ euch mitteilten und die
internationale Zeitung berichtete. Daß man aber an jenen
leitenden Stellen genau Beſcheid wußte, bekundete z. B.
Herr Scheidemann 1916 in Heidelberg. Lange vor Be
ginn des Krieges habe man gewußt, daß in den franzö
ſiſchen Kaſernen, Schulen und Vereinen der Krieg gegen
Deutſchland geſchürt wurde. Aber den breiten Schichten
des deutſchen Volkes hat man ſolche Kenntnis nicht ver
raten, weil dann das ganze Parteigebäude wie ein Karten
haus zuſammengefallen wäre.

Wieder ſoll gerade der durch die Kriegsſchuldlüge am
meiſten getroffene deutſche Arbeiter im Anklaren gehalten
werden. Man redet ihm vor, daß man durch Aufrollung

dieſer Frage alle Verhandlungen und jede Verſtändigung
mit unſeren Feinden gefährde. Die einzige männliche
Antwort auf ſolch weibiſches Gerede muß lauten „Wir

dieſe Forderung reſtlos erfüllt iſt, gibt es keinen Vertrag
mit unſeren Feinden, der uns binden könnte. In den
Völkerbund ſollen wir eintreten, jener Vereinigung von
Räubern und Mördern? Nimmermehr!

tuung gab für alle Vergewaltigungen. Darum auch heraus
endlich mit einer amtlichen Liſte feindlicher Kriegsver
brecher! Ehe nicht die zahlloſen Verbrechen gegen deutſche

Frieden nicht zu denken.“

allem, die noch abſeits ſtehenden Schweſtern und Brüder
deutſchen Blutes von der Gemeinſamkeit der Intereſſen in
der Kriegsſchuldfrage zu überzeugen und ſo allmählich
unſer ganzes Volk zu einer machtvollen Einheit zuſammen
zuſchmieden. Haben wir das erreicht, zwingen wir auch
die noch widerſtrebenden amtlichen Kreiſe zu unſerem
Willen oder erſetzen ſie durch Männer unſeres Geiſtes
Solche Arbeit ſind wir vor allem auch den gefallenen
Kameraden und ihren Witwen und Waiſen ſchuldig Denn
wir reinigen die Toten damit von dem Vorwurfe, daß ſie
bei Ausübung eines Verbrechens, dieſes Krieges nämlich,
ihr Leben eingebüßt und damit nicht den Tod des Helden,
ſondern den des Gerichteten erlitten haben. Schuldig ſind
wir es auch unſerem Marſchall, der nur dann unſeres
Volkes Retter ſein kann, wenn wir alle ihm helfen. And
den deutſchen Kindern ſind wir es ſchuldig, damit ſie nicht
für alle Zeiten mit dem Brandmal des Verbrechers einher
laufen müſſen. Wer aber in Blindheit und Unkenntnis
und durch Duldung an der Kriegsſchuldlüge mitſchuldig
ward, der arbeite doppelt an der Förderung der Wahrheit.

Erich Hammer.

Die Legende um Kitchener.
Die Meldung der „D. A. 3.“ vom H. Auguſt, ver

öffentlicht in Nr. 368 vom 10. Auguſt aus London,
läßt den Kampf um die Perſon Kitcheners erneut auf
leben, insbeſondere iſt es die Todesurſache Lord
Kitcheners, die allem Anſchein nach noch heute in
weiteſten Kreiſen umſtritten iſt und auch das engliſche Volk
tatſächlich noch immer im unklaren läßt, ob die Anſicht der
engliſchen Admiralität zutreffend iſt, daß der Kreuzer
„Hampſhire“ bei den Orkney- Inſeln auf eine deutſche

der bekannte und gefürchtete

Mine gelaufen ſei, die das Ankerſeeboot V 75 kurz vor der
Skagerrak-Schlacht dort gelegt habe. Daß dieſe Anſicht
der engliſchen Admiralität keineswegs eine allgemein an
erkannte iſt, beweiſt die Tatſache, daß ſelbſt prominente
Engländer ihr nicht beitreten. So wurde vor einiger Zeit

Politiker Lord Alfred
Douglas zu einer Gefängnisſtrafe von ſechs Monaten

verurteilt, weil er in einem in Millionen verbreiteten Flug
blatt die Behauptung aufgeſtellt

Tod ſei nicht auf einen deutſchen Torpedo, oder auf eine
deutſche Mine zurückzuführen,t ſondern auf ein Attentat
durch Bolſchewiſt en, die verhindern wollten, daß
Lord Kitchener die zariſtiſche Armee reorganiſiterte. Auch

in dem kürzlich erſchienenen Buch des Engländers Viktor

Fitchener“
engliſchen Preſſe erregt und ſogar zu einer Ausſprache im

Wallace Hermains „Oie Wahrheit über
das ungeheures Aufſehen in der großen

engliſchen Anterhaus geführt hat, wird die Anſicht der
engliſchen Admiralität nicht geteilt. In dieſem Werke,
das im übrigen bedeutſame Enthüllungen über Kriegs-
ſchuldfrage und Verſailler Vertrag enthält, und in deut
ſcher Aeberſetzung im Verlag Theodor Weicher, Leipzig,
erſchienen iſt, hat ſich auch General Ludendorff
auf Bitte des engliſchen Verfaſſers über den Tod Lord
Kitcheners wie folgt geäußert:

„Sein geheimnisvoller Tod war nichtdas Werk
eines deutſchen Torpedo, ſondern der

Kriegsgefangene, Frauen und Kinder geſühnt ſind, iſt an

Anſere, der alten Soldaten, Aufgabe iſt es alſo vor

hatte, Lord Kitcheners

einer deutſchen Seemine oder

verlangen von allen leitenden Stellen in Deutſchland die
amtliche Erklärung der deutſchen Anſchuld. Parteien und
Männer, die ſich dieſer deutſchen Lebensforderung ent
gegenſtellen, gehören nicht mehr zum deutſchen Volke. Bis

Mögen unſere
Feinde weiterhin ihr ſchmähliches Handwerk fortſetzen, Ge
meinſchaft mit ihnen lehnen wir ab, bis man uns Genug

Kraft, die die ruſſiſche Armee nicht geſun-
den laſſen wollte durch Lord Kitchener,weilſiebereits den Antergang des zariſti
ſchen Rußland beſchloſſen hätte. Seine
Fähigkeiten haben Lord Kitchener
Tode gebracht.“

Dieſe bemerkenswerte Anſicht Ludendorffs, der ja als
Oberſte Heeresleitung genau darüber vorientiert ſein mußte,

zum

ob ſich zu der in Betracht kommenden Zeit ein deutſches
U-Boot bei den Orkney- Inſeln befunden und dort Minen
gelegt hat, hat in England größtes Aufſehen erregt und
iſt in das engliſche Buch in Fakſimile aufgenommen.

Bei dieſer Gelegenheit iſt es deutſche Pflicht, auf den
Inhalt und das Studium des Germains'ſchen Buches be
ſonders hinzuweiſen. Insbeſondere enthält es eine Kritik
der Seeſchlacht am Skagerrak, die bei uns all
gemein bekannt zu werden verdient. Dasſelbe gilt auch

von dem engliſchen Arteil über die ſonſtigen Leiſtungen der
deutſchen Flotte und ganz beſonders von ſeiner Verur
teilung der Greuel propaganda durch die
engliſche Northeliffe-Preſſe. Noch wertvoller iſt aber ſeine
Beſtätigung des Juſammenarbeitens zwiſchen
dem engliſchen und dem franzöſiſchen
Heneralſtab vom Jahre 1911 an und die Be
ſtätigung der Mitſchuld der engliſchen Regierung am Aus
bruch des Weltkrieges. Geradezu verblüffend iſt das eng
liſche Zeugnis, wenn es lautet:

„Trotz der von britiſchen Miniſtern veröffentlichten
Apologie“ ſo leſen wir, „kann die Behauptung kann auf
recht erhalten werden, die Kataſtrophe ſei unangekündigt
und unvorhergeſehen über uns hereingebrochen. Dagegen
ſprechen die im Geheimen über unter voller Kenntnis und
Zuſtimmung der britiſchen Regierung geführten „conver
ſations“ zwiſchen franzöſiſchen und engliſchen Stabsoffi
zieren, die geheimen Verhandlungen mit Ztalien, zu deſſen
geheimer Abkehr vom Dreibund (Teutonic Alliance).“
And auf derſelben Seite heißt es: die Politik Groß
britanniens fuhr fort (1912 und 1914) ſchwach, ſchwankend
und feige zu ſein.“ And auf dieſe Politik hatten Beth
mann Hollweg und ſeine Mitarbeiter ihr ganzes Vertrauen
geſetzt und ihre Pläne für die Zukunſt des deutſchen
Reiches aufgebaut!

And an anderer Stelle formuliert Germains folgendes
Bekenntnis: „Wir wiſſen jetzt, daß die britiſche Regierung,
während ſie noch vom Frieden ſchwatzte, ſchon lange mit
dem Gedanken eines Krieges gegen Deutſchland gelieb
äugelt (dallied) hatte. Jahrelang vor der Kriſis waren die
Generalſtäbe von England und Frankreich mit Plänen für
ein gemeinſchaftliches Vorgehen in Angriff und Ver
teidigung gegen die teutoniſche Macht beſchäftigt. Allein
die breite Maſſe des Publikums hatte im Jahre 1914 von
dieſen Dingen kaum eine Ahnung. Sie ſah nur, wie Bel
gien zu Boden getreten wurde als unſchuldiges Opfer
eines brutalen Eindringlings.“

Nicht minder bedeutſam für die deutſche Oeffentlichkeit
erweiſt ſich auch das, was Germains über die Rolle ſagt,
welche die engliſche Preſſe während des Krieges
geſpielt hat. Er beruft ſich dabei auf das Zeugnis eines
der angeſehenſten engliſchen Journaliſten, Philip p
Gibbs, der in ſeinem intereſſanten Buche „Aventures
in journalism“ das volks- und völkerverhetzende Treiben
der Northcliffe Preſſe mit ſcharfen Worten geißelte:

„Ein auf ſeinen Beruf ſtolzer Vertreter der Preſſe muß,
wenn er die engliſchen Zeitungen aus der erſten Kriegszeit
wieder lieſt, mit ihren Geſchichten von dem vor Hunger
und Kälte umkommenden Deutſchland, mit ihrem Ver
ſchleuß von Greuelgeſchichten und ihren wilden Ver
drehungen der Wahrheit vor Scham erröten.“

Germains ſelbſt faßt ſein Arteil über die unheimliche
Tätigkeit Northeliffes in folgende Worte zuſammen:

daß zur Zeit eines Krieges, in welchem die ganze
Zukunft des britiſchen Reiches auf dem Spiele ſtand, ein
ſolcher Geiſt, dem jedes kühl erwägende Gleichgewicht
fehlte, der abwechſelnd zeitweiſe mit unbegründeter Be
geiſterung oder mit kindiſchen Haß und Trotzgefühlen
erfüllt war, in der Lage geweſen ſein konnte, durch Ge
meinplätze einen mächtigen Einfluß auf die öffentliche
Meinung und einen Druck auszuüben, vor dem ſich der
Miniſterpräſident beugte, das grenze doch ſchon nahe an
ein nationales Anheil.“ Von dem ſog. Friedensvertrag
von Verſailles ſagt Germains in einem Nebenſatz am
Schluſſe ſeines Werkes, daß er „an kraſſer politiſcher
Torheit und an gefühlloſer Mißachtung aller jener hohen
Grundſätze, für welche Hunderttauſende von unſern Volks
genoſſen ihr Leben dahingegeben haben, ſeinesgleichen
nicht hat.“ Major a. D. Weberſtedt.
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1. Beilage zu Nummer 29 des

Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Mozartſtr. 12,
II rechts, Telephon 24 252. Poſtſcheck-Konto: Der Wehrwolf,
Leipzig 493 39.

Wehrwolfhilfe: Karten und Marken bei Kam. Otto Schulze,
Halle a. S., Königſtr. 18.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: WehrwolfVerlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: Wehrwolf-Verlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Mozartſtr. 12.

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe
im Wehrwolf mehr ſtattſinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Gliederung des Wehrwolf:
Gau Halle: Max Wendt, Halle a. S., Bölbergaſſe 4.
Gau ElbeElſter: Thomſen Eilenburg, Schreckerſtr. 9.
Gau Mansfeld: O. König, Eisleben, Almenweg 6.
Gau Anhalt: F. Curths, Deſſau, Georgium-Fremdenhaus.
Gau SaaleUAnſtrut: H. Bächler, Naumburg a. S., Siedlungshof 2.
Gau Nordhauſen: H. Witt, Nordhauſen, Bahnhofſtr. 19a.
L.V. Oſtpreußen: Wiersbitzky, Königsberg, Geſchäftsſtelle

Tragheimer Kirchenſtr. 74 I.
L.-V. Oſtſee: Dr. Eich baum, Stettin, Berliner Tor 9.
S r W. Tourneagau, Berlin-Lichterfelde, Nelken

traße 4.
L. V. re enburg: v. Moroczowitz, Frankfurt a. Oder, Holz

markt 2.
L.V. Grenzmark: v. Rittergut Rietſchütz

Koppen), Neumark.
L.-V. Schleſien: Paul Schurig, Breslau II, Palmſtr. 4.
L.-V. Oberſchleſien: Bruno Römiſch, Beuthen, Paralellſtr. 1.
L.«V. Groß Hamburg: Geſchäftsſtelle: E. Schauenburg.

v. Wilamowitz-Möllendorf, Hamburg, Kreußler 4 III.
L. V. NRordmark: Weber, Rendsburg, Königſtr. 4.
L. V. Niederſachſen: Rentzſch, Harburg-Elbe, Böckelmannſtr. 30.
S Müller Brandenburg, Weimar, Schließ-ach 225.
L.-V. Altſachſen: Sporn, Barby, z. Zt. Halle, Goetheſtr. 24.
L.-V. Sachſen: Schicketan z, Leipzig, Turnerſtr. 18.
S r Pfeifenbring, Neuſtadt-Rübenberge, Garten

traße 1.
L.-V. Weſer-Ems: H. Zuch hold, Bremen, Meinkenſtr. 46.

Cappeln,

L.«V. Weſtfalen: Geſchäftsſtelle: Lindemann, Werningſen bei
Jſerlohn, Heinrichsallee 60.

Le V. Heſſen: Huppertz, Frankfurt a. M., Poſtfach 624
L.-V. Baden: E. Volkert, Karlsruhe, Yorkſtr. 8.
L. V. Schwaben: Remppis, Rottweil-Neckar, Stellvertreter und

Geſchäftsſtelle: Pflüger, Heilbronn-Reckar, Goetheſtr. 25.
L.-V. Nordbavern: Schuberth, Bayreuth, Friedrichſtr. 17.
L.-V. Südbayern: Sondershauſen, München, Bavariaring 10.
Gau Köch Cremer, Köln, Herzogſtr. 39.

(Poſt

Gau München Gladbach: K. Groſch, München-Gladbach, Markt 32.
Ruhrgau: Oswald, Eſſen, Holſterhäuſerſtr. 112 I.
Bergiſch-Land: Heinz Luchſinger, Barmen, Höhneſtr. 3.
Amt für Auslandsdeutſchtum: Max Wendt, ſtellv. Bundesführex,

Halle, Bölbergaſſe 4.
Amt für motorloſen Segelflug: Eck, Heidelberg, Ladenburgerſtr. 46,

Arfomoflug.
Amt für Seegabteilung: L.-«V. Oſtſee: Dr. Eichbaum, Stettin,

Berliner Tor 9.
Leitung der Opfergruppen: Jrmgard Merrem, Berlin-Friedenau,

Wielandſtraße 34.

Am 27. September ds. Js. verſchied plötzlich
unſer Kamerad

Fritz Stammberger
im 20. Lebensjahre Wir verlieren in ihm einen
lieben Kameraden und werden ihm ſtets ein
ehrendes Gedächtnis bewahren.

Ortsgruppe Strenz Nauendorf.
e

Beſchlüſſe der Führerverſammlung.
Am 3. Oktober fand in Berlin eine Führerverſamm

lung der Landes- und ſelbſtändigen Gauführer ſtatt. Die
weittragenden Beſchlüſſe derſelben werden den Orts-

gruppen durch die übergeordnete Gliederung zugehen bzw.
S in der nächſten Nummer der Zeitung veröſfentlicht
werden.

Anſchriftenänderung.
Der Bundesführer und damit auch das Bureau der

Bundesleitung iſt von Lafontaineſtr. 18 nach Mozartſtr. 12
verzogen. Wir' bitten, dieſe Anſchriftenänderung beachten

zu wollen.

Gevelsberg (Weſtfalen).

Am Sonntag, den 17. 10. 26, findet hier die Gründung
der Ekkehard- Gruppe ſtatt. Aus dieſem Anlaß beabſichtigt

die Ortsgruppe Gevelsberg eine machtvolle nationale
Kundgebung zu veranſtalten. Wir bitten alle Kameraden
des L.-zV. Weſtfalen am Sonntag nach hier zu kommen
und durch eine machtvolle Geſchloſſenheit zu zeigen, was

der Wehrwolf iſt. Die Ankunſt der Kameraden müßte
bis ſpäteſtens 10.30 Ahr vormittags erfolgen. Anſchriften
an Ortsgruppenf. Guſtav Hungenberg, Gevelsberg i. W.,
Roesnerſtraße 48.

GauAppell, Gau Halle.
Der Sonderzug ab Halle fährt vormittags 8.10 Ahr.

Ortsgruppen, die ordnungsgemäß die Fahrgelder und den
Preis für das Feſtabzeichen überwieſen haben, empfangen

ehrwolf“ vom 11. Oktober 1926
Fahrkarte und Feſtabzeichen durch ihren Antergau- bezw.

Kreisführer. Der Sammelpunkt des Wehrwolf in Wettin
iſt der Gaſthof Mücheln bei Wettin. Alle in Wettin an
kommenden Wehrwolf Gruppen werden durch Wettiner
Kameraden hierher geführt. Marſchfolge des Gaues
Halle iſt folgende: Die Kreiſe Niemberg, Halle, Wettin,
Löbejün, Elſtertal, Alsleben, Merſeburg und der Antergau
Delitzſch. Das Programm iſt allen Kameraden bereits
durch ihre Ortsgruppenführer bekannt.

Kameraden, die ſich nachträglich noch anmelden, müſſen
verſuchen, gleichfalls mit dem Zuge 8.10 Ahr mitzukommen.
Eine Garantie kann jedoch, wie bereits im letzten Rund
ſchreiben bekanntgegeben, nicht übernommen werden.
Löſung der Fahrkarte erfolgt in dieſen Fällen direkt am
Fahrkartenſchalter, auch fährt noch ein Sonderzug 8.30 Ahr.

Auf die Ortsgruppenführertagung um 3 Ahr weiſen
wir nochmals alle Ortsgruppenführer hin. Teilnahme
wird unbedingt erwartet! Die Führung der einzelnen
Ortsgruppen in der Zwiſchenzeit muß einem Vertreter
übergeben werden. Jede Ortsgruppe kann durch 2 oder
auch 3 Kameraden an der Tagung teilnehmen.

Wir nehmen an, daß ſämtliche Ortsgruppen die Ver
pflichtungen zur Zahlung von Sonderbeiträgen für Pots-
dam an ihre Antergau- bezw. Kreisleitungen abgeführt
haben. Sollte dies noch nicht der Fall ſein, muß Er
ledigung erfolgen. Dieſe Mahnung ſollte kaum notwendig
geweſen ſein, da jede Ortsgruppe an dieſer erſten allge
meinen Wehrwolfkundgebung das allergrößte Intereſſe
zeigen muß.

Freie Bahn.
Die „Dortmunder Zeitung“ (Nr. 396 vom 26. Auguſt

1926) berichtet aus Menden in Weſtfalen:
„Am 1. Oktober tritt der Ehrenamtmann Wiemann in

den wohlverdienten Ruheſtand. Nachdem es die Staats
regierung abgelehnt hat, den Amtsoberſekretär Hufnagel
von hier, für deſſen Vorſchlag ſich die Amtsverſammlung
in ihrer Sitzung vom 9. Juli einſtimmig ausgeſprochen
hatte, zum Amtmann des Amtes Menden zu ernennen,
wird ſich die Amtsverſammlung mit einem neuen Vor
ſchlage befaſſen. Der Oberpräſident lehnte die Ernennung
des Amtsſekretärs Hufnagel mit der Begründung ab, daß
er es nicht für zweckmäßig halte, Beamte in der Verwal
tung, in der ſie ſeit langen Jahren tätig ſeien, in eine
leitende Stellung aufrücken zu laſſen.“

Hierzu ſchreibt der „Fridericus“:
Die Staatsregierung, von der hier die Rede iſt, iſt die

preußiſche, Abteilung Jnnenminiſterium, Miniſter Sozial
demokrat Severing. Der Herr Oberpräſident heißt
Gronowſki, war Maſchinenſchloſſer, Parteiſekretär und
brachte es als Zentrumsmann zum Stadtverordneten,
Mitglied des Preußiſchen Landtages und zum Oberpräſi-
denten von Weſtfalen

Und dieſer Beamte ohne Fachbildung iſt der Meinung,
es ſei nicht zweckmäßig, Beamte mit Fachvorbildung an die
Spitze des Wirkungskreiſes zu ſtellen, in dem ſie ſich jahre
lang bewährt haben.

Klatſchweiber, Gerüchtemacher und
Zwiſchenträger.

Eine harte Leberſchrift für Männer, denn Männer
ſollen mit dem Worte „Klatſchweiber“ getroffen werden,
Männer, die jedes Mannesgefühl vermiſſen laſſen und
ſich ſelbſt erniedrigen.

Wer kennt ſie nicht, jene ſchwankenden Geſtalten, die
heute dieſem, morgen jenem Freund ſind, die jedem
ſchmeicheln, mit dem ſie gerade ſprechen, und die immer
wieder etwas Neues zu erzählen wiſſen. „Haſt du ſchon
gehört?“ „Weißt du ſchon?“ „Aber bitte unter Ehren-
wort, meinen Gewährsmann kann ich leider nicht nennen.“
„Wahr ſoll es aber ſein.“ „Genau läßt es ſich freilich
nicht feſtſtellen,“ und wie die lieblichen Worte dieſer
Schandſchnauzen heißen. Vor ihnen iſt kein Bund, kein
Menſch, keine Organiſation überhaupt ſicher. Sie ver-
folgen uns, ſie drängen ſich an uns heran. Sie haben ein
einziges Intereſſe, Anruhe zu ſtiften und Zwietracht zu
ſäen. Es ſind die wahren Sendboten Judas und der uns
feindlichen Mächte, die jede Einigkeit zerſtören ſollen.
Ihr kennt ſie alle, liebe Kameraden, und wenn ihr einmal
prüft, was ſie eigentlich erzählen und warum ſie erzählen,
ſo zucken ſie bedauernd mit den Achſeln, „das geht doch
nicht, das muß doch nachgeprüft werden,“ ſind ihre
Redensarten, und wenn du ſie ſtellſt und Beweis und
Zeugen verlangſt, dann haben ſie nur gehört, dann haben
ſie nur erfahren, dann ſprechen ſie mit dem Bruſtton der
Ueberzeugung von ihrem ſittlich hohen Standpunkt, der
ja nur beſſern wollte, der ja nur vorbeugen wollte, damit
nicht eines Tages einmal „denn das könnte doch mal
eintreten And was wird erzählt! Spricht einer wirk
lich ehrlich, mit dem feſten Willen, an der Gemeinſchaft
ehrliche Kritik zu üben, zu beſſern zu verſuchen, dann ſoll
er jedem, der ein offenes Wort verträgt, willkommen ſein.
Aber ihre Erzählungen ſind öder, blöder und meiſt per
ſönlicher Klatſch. Dieſer oder jener Ortsgruppenführer
dieſes oder jenes Verbandes hat eins über den Durſt
getrunken, alſo taugt die ganze Organiſation nichts mehr.
Dieſer oder jener bewegt ſich in ſeinem Leben nicht ſo
wie ihre hohle und übertünchte „Konvention“ es verlangt.
„Er kann doch unmöglich und was die Redensarten
alle mehr ſind. Es gibt kaum ein Mittel, ſich vor einem
Gerüchtemacher zu ſchützen. Sie tauchen immer wieder
auf unter der Maske des Biedermannes, des Herzens
ſreundes uſw.; unfähig, ſelbſt etwas zu leiſten und zu
ſchaffen, treibt ſie der Neid und die Mißgunſt, Fehler zu
ſuchen, wo keine ſind, und wo menſchliche Mängel beſtehen,
dieſe aufzudecken und ins Unendliche zu vergrößern. Wir
haben nur einen Schutz. Antworte jedem, der dir von
einem andern etwas erzählt, daß du ſofort dem Be

treffenden die Angelegenheit mitteilen würdeſt. Vertrau
liche Erzählungen gibt es für Ehrabſchneiderei nicht, denn
entweder ſind ſie wahr, dann kann man ſie offen be
haupten, oder ſie ſind erlogen, dann gehören die Lügner
und Verleumder vor den Kadi.

Es iſt ja heute in dieſem Staate infolge des geltenden
römiſchen Rechtes ſo, daß der Staat jeden Diebſtahl ver
folgt, jeden armen Menſchen, der aus Hunger etwas
nimmt, ins Gefängnis ſperrt von Staatswegen. Aber
Menſchen, die andern die Ehre ſtehlen, die ſind frei und
können ihr ſchändliches Gewerbe ungehindert treiben. And
wenn wirklich jemand verklagt, wie umſtändlich, zeit
raubend und nervenzerrüttend ſind die ſogen. Privatbe-
leidigungsprozeſſe und verurteilt wird, ſo zahlen ſie
eine Geldſumme, die noch dazu irgend ein Hintermann
erlegt. Den Zweck haben ſie erreicht, ſie haben ihr Neid
gefühl einmal auswirken laſſen können und Dinge geſtört
und zerſtört, deren Wachſen ihnen wegen eigener Dumm-
heit ein Dorn im Auge war.

Wir Wehrwölfe wollen unſere Reihen von ſolchen
Elementen reinhalten und ſie ausſcheiden. Mögen andere
reden, was ſie wollen, nur der Erfolg der Leiſtung kann
beweiſen, ob Menſchen tüchtig ſind oder ob ihr Wollen
und Rede eitel Blendwerk war, dann muß es nämlich mit
Sicherheit eines Tages von ſelbſt offenbar werden.

Kamerabdſchaftspflicht aber eines jeden Kameraden iſt
es, ſolchen Gerüchtemachern, die über einen Kameraden
ſprechen, die eine richtige Antwort zu geben: eins über das
lügenhaſte, ungewaſchene und dreckige Maul. erre

Der Ortsgruppenführer.
Kein Bund und keine Bewegung kann beſtehen, wenn

ſie nicht von tatkräftigen Führern getragen wird. Nicht
allein von „d e m“ Führer, ſondern von allen denen, die
im großen deutſchen Vaterlande die Führung einer Ge
meinſchaft im Wehrwolf übernommen haben. Wie ſchwer
oſt das Amt eines Ortsgruppenführers iſt, weiß jeder
einzelne Kamerad ſelbſt zu berichten. Nur wenig Freude
löſt die mancherlei Schwierigkeiten ab, die der Orts-
gruppenführer mit der inneren Ausgeſtaltung der Gruppe
hat und das andere Mal mit den Angriffen von anderer
Seite. Gerade dieſe Tatſache aber iſt der beſte Beweis,
daß in allen Führern das Bewußtſein lebendig iſt, das
auch ausſchließlich die Grundlage des Führertums bildet,
Pflichtbewußtſein und Verantwortungsgefühl. Es iſt viel
leichter, weit ab vom Schuß zu kritiſieren und an Ver
anſtaltungen am Vorſtandstiſch zu ſitzen und den feinen
Mann zu markieren, als ſich ſelbſt mitten in die Gemein
ſchaft zu ſtellen und mit ihr alle Not und alles Leid
zu teilen.

Es iſt ſicher viel ſchwerer, in einem unſerer Verbände
Ortsgruppenführer zu ſein, als im alten deutſchen Heer
Offizier geweſen zu ſein. Sicher, weil hier der Zwang
fehlt und hier alles auf freiwilliger Manneszucht und
Kameradſchaft beruht. Der Ortsgruppenführer einer ſo
ſtraffen Organiſation, wie es der Wehrwolf iſt, muß alſo
ſelbſt Perſönlichkeit ſein oder ſeine Perſönlichkeit immer
weiter bilden, denn nur wenn er kraft ſeiner Perſönlichkeit
ſich das Vertrauen ſeiner Kameraden erwerben kann,
dann hält er auch die nötige Manneszucht.

Erwerben kann ſich der Führer dieſes Vertrauen nur,
wenn er ſich ſelbſt wiederum als Teil des großen Ganzen
fühlt. Wenn er ſelbſt fühlen läßt, ohne es vielleicht immer
zum Ausdruck zu bringen, daß ſeine ganze Arbeit im
Dienſte eines großen Ganzen ſteht, im Dienſte des Wehr
wolfs, und durch dieſen im Dienſte des Vaterlandes und
Volkes. Wenn dies Bewußtſein in ihm lebendig iſt, daß
es auch auf alle Glieder ſeiner Gemeinſchaft ausſtrahlt,
dann gewinnt der Ortsgruppenführer auch die richtige
Stellung: Diener zu ſein eines größeren Gemeinſamen,
nicht Herrſcher, ſondern Kamerad zu ſein und Führer zu
ſein. Veberflüſſig iſt es, hinzuzufügen, daß Menſchen, die
charakterlos genug ſind, das Vertrauen der Kameraden
zu täuſchen, vielleicht einige Zeit lang ſich als Führer auf
ſpielen können, daß aber immer, früher oder ſpäter, dieſe
innere Hohlheit erkannt wird, und daß ſie ſelbſt mit dem
vielleicht mit kunſtvollen Phraſen aufgebauten Gebäude
zuſammenbrechen. Wir haben ſelbſtverſtändlich egoiſtiſche
und nur von Selbſtſucht getriebene Geſtalten auch in
unſeren Reihen gehabt. Es hat meiſt nicht lange gedauert,
bis die Kameraden ſelbſt die richtige Erkenntnis gewonnen
haben und die Abberufung verlangten oder die Gefolgſchaft
verweigerten. Immer, wenn eine Ortsgruppe nicht blüht,
wenn das Gemeinſchaftsleben Mängel zeigt, iſt es Schuld
des Ortsgruppenführers. Die beliebten Ausreden: es iſt
ſo ſchwer, die Kameraden ſind ſo oder ſo, ſind faule. Der
Ortsgruppenführer, der ſolche Erſcheinungen in ſeiner
Gruppe bemerkt, faſſe ſich einmal ſelbſt an die eigene Bruſt
und ſage ſich: „Haſt du alle Pflichten erfüllt?“ And wenn
er ſich ehrlich prüft, wird er oſt finden, daß auch ihn, und
zwar in erſter Linie, der größere Teil der Schuld trifft.

Und dieſe Selbſtprüfung, dieſes „Erkenne dich ſelbſt“
wird manchen heftigen Ruck ausüben und wird vor allen
Dingen allen Ortsgruppenführern das richtige Selbſtver
trauen geben, um trotz mancher Schwierigkeiten die un
erſchütterliche Leberzeugung zu gewinnen: „Ich ſchaffe es,
und wenn es noch ſo ſchwer iſt.“ And dieſer feſte, un
beugſame Wille, der nicht bei jeder Schwierigkeit wie ein
leichtes Rohr im Winde ſchwankt und zu knicken droht, iſt
die Vorbedingung für den Erfolg.



Hoffentlich findet ſich ein Eiſendreher oder ein Ma
ſchinenſchloſſer, den Herr Severing und Herr Gronowſti
für geeignet halten, Vorgeſetzter von Fachbeamten mit Er
fahrung und Verdienſten zu werden.

Thale a. H. Der Bundesausweis Nr. 81 920, Landesverbands
Nr. 1320, Harzgau-Nr. 620, auf den Namen Willi Prüfer lautend,
iſt verloren gegangen und wird hiermit für ungültig erklärt.

Neugattersleben. Am 18. 9. peranſtalteten die Verbände von
Neugattersleben und Hohendorf mit der Belegſchaft. des Rittergutes
Neugattersleben zu Ehren des Kameraden Herrn Rittmeiſter d. Reſ.
a. D. von Alvensleben, anläßlich ſeiner Neuvermählung, einen Fackel
zug. Der Wehrwolf überreichte durch den hieſigen Ortsgruppen
führer, Kam. Schwentner, ein Bild, darſtellend den Schwur der
Heidbauern. Am 27. 9. verſammelte ſich die hieſige Wehrwolf
Ortsgruppe in ihrem neuen Heim zu Ehren ihres ſcheidenden Orts
gruppenführers Schwentner. Außer der Ortsgruppe war der Kreis
leiter Kam. Hermannſtein-Löbnitz, ſowie eine Abordnung der Orts
gruppe Staßfurt-Leopoldshall zugegen. Der zweite Vorſitzende, Kam.
Pülicher, eröffnete die Zuſammenkunft mit herzlichen Dankesworten
an den Scheidenden für all ſeine Aufopferungen und Arbeiten für die
Ortsgruppe. Ein Bild Friedrichs des Großen überreichte die Orts
gruppe ihrem Ortsgruppenführer als ſtetiges Andenken. Der Ver
ſammlungsleiter ſtellte ſodann den Nachfolger, Kameraden Nethe,
vor, dankte dieſem für die Annahme des Amtes und ermahnte
die Ortsgruppe, auch dieſem die Treue und Mitarbeit, wie
ſie dem Scheidenden gewidmet worden iſt, zu erhalten. Kam. Her
mannſtein überbrachte den aufrichtigen Dank des Kreiſes, Gaues und
Bundes mit der Hoffnung für eine gute Zukunft, in der rege Weiter
arbeit für den Wehrwolf liegen möge. Kam. Lorenz-Staßfurt dankte
dem Scheidenden für die ſtets rege und gute Zuſammenarbeit beider
Ortsgruppen. Er überreichte als Andenken eine Salzſammlung aus
dem ſalzigen Staßfurt-Leopoldshall. Kam. Schwentner ſprach allen
Anweſenden für die allſeitigen Aufmerkſamkeiten und Mitarbeit zum
Wohle des Wehrwolfs im Laufe ſeiner Tätigkeit als Ortsgruppen-
führer ſeinen tiefgefühlten Dank aus. Sein beſonderer Dank galt
ſeinem Nachfolger, dem Kameraden Nethe, für die Uebernahme des
Amtes, in der er den feſten Glauben an eine Vollendung des Wehr-
wolfgedanken in Neugattersleben--Hohendorf vorausſieht. Der Orts
gruppe ſprach er die Bitte aus, es als Pflicht hinzunehmen, die Mit
arbeit und Treue, die ſie ihm zugeſtanden habe, auch dem Kameraden
Nethe zuteil werden zu laſſen. Kam. Schwentner verſprach auch
weiterhin dem Wehrwolf treu zu bleiben und ſchloß ſeine Ausfüh
rungen mit einem Wehrheil auf die Ortsgruppe RNeugattersleben, auf
den Bund und das Vaterland. Kam. Nethe dankte für die Aeber-
tragung des Amtes als Ortsgruppenführer und verſprach ſein Beſtes
für den Wehrwolf herzugeben. Anſchließend erlebte man noch frohe
Stunden, in denen Schweſter Schmerr-Staßfurt durch ihre Vorkräge
für Abwechſlung ſorgte. Die Anſchrift der Ortsgruppe Neugatters
leben iſt künftig: Werkmeiſter Otto Nethe, Neugattersleben

Kreisgruppe Calau. Die Kreisgruppe Calau hatte am Sonntag,
den 3. Oktober Abordnungen ſeiner Ortsgruppen nach Annahütte
i. Lauſitz zu einem Werbeabend berufen. Von 8 bis 12.30 Ahr fand
ein Schießen mit Wehrmannbüchſen ſtatt, bei dem ein Wanderpreis,
drei Bände, „Der Weltkrieg 1914 bis 1918“, ausgeſchoſſen wurde,
welchen die Ortsgruppe Senftenberg errang. Im Lagenſchießen fiel
der erſte Preis, eine Stahlhelmplakette, Kam. Paul Kulhänek von der
Ortsgruppe Senftenberg zu. Den zweiten Preis, eine Wehrwolf
plakette, holte ſich Kam. Herrmann von der Ortsgruppe Lauchhammer.
Anſchließend fand ein Propagandamarſch über Drochow-Meuro-
Klettwitz Särchen Annahütte ſtatt. Die geſamte Führung lag in
den Händen des Kreisgruppenführers Kam. Wolf-Annahütte. Der
Vorbeimarſch wurde von erſten Perſönlichkeiten abgenommen. Am
Abend eröffnete der erſte Vorſitzende des Kriegervereins Annahütte,
Kam. Vorwerk, den Werbeabend im Werksgaſthof. Die Hauptworte
waren dem 79. Geburtstage unſeres Reichspräſidenten v. Hindenburg
gewidmet. Vorträge und die beiden Filme „Der Wehrwolftäg in
Weimar“ und Der Frontſoldatentag in Guben“ bildeten den Schluß
des Werbeabends. Ein gemütliches Tänzchen hielt die zahlreichen
Gäſte und Kameraden bis in die ſpäte Nacht hinein zuſammen.

Glöthe. Am Sonntag, den 19. September 1926, fand hier der
erſte Sporttag der hieſigen vaterländiſchen Verbände (Landwehr
verein, Stahlhelm und Wehrwolf) ſtatt. Durch ihre Teilnahme am
Sonntag erfreuten uns Stahlhelm und Jungſtahlhelm Wolmirſtedt
Magdebg., Wehrwolf Magdeburg, Jungdo Förderſtedt und die
Deutſche Turnerſchaft Brumby. Am 2 Ahr nachmittags erfolgte der
Ausmarſch nach dem Sportplatz. Nach einigen kürzen Begrüßungen
dort begannen ſofort die Wettkämpfe, die das höchſte Intereſſe er
regten. Obwohl die Bodenverhältniſſe des neuerrichteten Sportplatzes
den Uebungen nicht immer günſtig waren, wurden doch recht achtbare
Leiſtungen erzielt. Hochſprung: Fritz Bollmann (Stahlhelm Glöthe)
1,65 Meter; Dierkopf (Jungdo Förderſtedt) 1,60 Meter. Schleuder
ball: Arnſtedt (Wehrwolf Magdeburg) 33 Meter. Keulenweitwurf:
H. Faatz (Stahlhelm Glöthe) 41 Meter. Kugelſtoßen, 5 Kilogramm:
E. Ruſche (Wehrwolf Glöthe) 10,75 Meter. Speerwerfen: Schmidt
Deutſche Turnerſchaft Brumby) 33,70 Meter. 100 Meter Lauf:
Dierkopf (Jungdo Förderſtedt) 12,2 Sek., Gelände ungünſtig. 8000-
Meter-Lauf: Fith (Wehrwolf Magdeburg) 30 Min. 19 Sek., ohne
Gepäck; Wiedemann Deutſche Turnerſchaft Brumby) 33 Min.
7 Sek. 400-Meter-Stafette: Jungdo Förderſtedt in 52 Sek.
gegen Wehrwolf Glöthe mit 57 Sek. Nicht zu vergeſſen iſt auch das
aällbekannte und vielbeliebte Tauziehen. Wehrwolf Glöthe ſiegte
gegen alle antretende Konkurrenz. Gegen 6.30 Ahr erfolgte der
Zurückmarſch zum Klewe'ſchen Lokal. Am Abend fand dort ein ge
mütliches Beiſammenſein ſtatt, wobei die Preisträger bekannt gegeben
und die Preiſe (Kränze) verteilt wurden. Blicken wir zurück auf

Treffpunkt, dem alten Jagdſchloß „Poſſen“, eilten.

unſeren erſten Verſuch, ſo können wir ihn nur als wohlgelungen be
trachten. Wohlgelungen auch dadurch, daß in Glöthe eine harmoniſche
Einheit unter den Verbänden beſteht, und daß die echte Kameradſchaft
zu der näheren und weiteren Amgebung gepflegt wird. Darum friſch
an die Arbeit zu weiteren Erfolgen und zu weiterer Erſtarkung der
von uns verfolgten Ziele.

Sondershauſen. Ein Spätſommertag zog herauf; ſchon morgens
glühend heißer Sonnenſchein, aber bald türmten ſich am Horizont
doch die Wolken auf und ſpendeten hier und da wohltuenden Schatten.
So ſah der Sonntag, der 12. September, aus, an dem ſchon am
frühen Morgen die Wehrwölfe von Sondershauſen hinauf in den
Wald zogen, von allen Seiten die zum Gau gehörigen Ortsgruppen,
teils zu Fuß, zu Rad, mit Motorrädern und Laſtkraftwagen zum

Ihr Kameraden,
die ihr in anderen Teilen unſeres ſchönen Vaterlandes uns in Treue
verbunden ſeid, habt gewiß auch manch ſchönes Fleckchen Erde. Wir
Sondershäuſer aber laſſen auch nichts auf unſeren Poſſen kommen,
dieſe alte hiſtoriſche Stätte, die ſo manche Fürſtenverſammlungen ge
ſehen hat, wo alte hohe Buchen rauſchen, wo das ſaftige Grün der
Poſſenwieſe lockt, wo am Waldesrande ſcheues Rehwild ganz ver
wundert auf das wunderliche Treiben der Menſchen äugt, wo Gold
und Silberfaſanen ihr neckiſches Spiel treiben und wo im Gatter,
wohlbehütet, die zahmen Rehe und Hirſche uns das Futter aus der
Hand nehmen. So ſah unſer Sportplatz aus, ein Platz, auf dem
mitten in Gottes herrlicher Natur uns allen das Herz aufging und
unſere Körper friſch zum Wettkampfe ſich dehnten. Pünktlich 1 Ahr
mittags ſtanden alle Ortsgruppen in Reih und Glied, um unſeren ver
ehrten Gauführer, Kam. Witt-Nordhauſen, zu empfangen, der immer
kommt, wenn ihn ſeine Sondershäuſer Wehrwölfe rufen, und auch
dieſes Mal mit Jubel empfangen wurde. Unſer Sondershäuſer
Führer, Kam. Marrx, eröffnete den Tag mit einer markigen Anſprache.
Er hieß alle Anweſenden herzlich willkommen, wies auf die hiſtoriſche
Stätte hin, auf der der Wettkampf ſtattfinden ſolle, und ſprach die
Hoffnung aus, daß alle Wehrwölfe ihrem verehrten Gauführer zeigen
möchten, daß die Arbeit des vergangenen Jahres auch Früchte ge
zeitigt habe, deren ſich kein Wehrwolf zu ſchämen brauche. Nachdem
die Fahnen in ſtrammem Parademarſch an den Führern vorbei zu
ihrem Standort gebracht waren, begann nun der Sport. Reichhaltig
war, ſcherzhaft ausgedrückt, die Speiſekarte. Die zweite Altersklaſſe,
bis zu 18 Jahren, begann mit einem Dreikampf, 100-Meter-Lauf,
Weitſprung mit Anlauf und Ballweitwurf. Der Wettkampf war
ſcharf und alle Teilnehmer gaben ihr Beſtes Zu gleicher Zeit trat
die erſte Altersklaſſe, über 18 Jahre, zum Fünfkampf an, 100-Meter-
Lauf, Weitſprung, Hochſprung, Diskuswerfen und Kugelſtoßen. Hier
kamen ſehr ſchöne Leiſtungen zutage, die gegen das Vorjahr merkliche
Fortſchritte bei allen Beteiligten erkennen ließen. Bei den nun
folgenden Einzelwettkämpfen traten die Beſten in Erſcheinung: für
die zweite Klaſſe war ein 3000-Meter-Geländelauf vorgeſehen, der bei
dem einſetzenden Gewitterregen und auf den holprigen Waldwegen
ſehr große Anforderungen an die jungen Wehrwölfe ſtellte.
höher ſind die guten Leiſtungen zu werten, die dabei erzielt wurden.

Amſo

Dasſelbe gilt für die erſte Klaſſe mit ihrem 5000-Meter-Lauf. Beide
Klaſſen maßen dann ihre Kräfte in einem 400-Meter-Lauf und einem
100-Meter-Lauf mit Hinderniſſen und im Schleuderballweitwurf.
Trotz immer heftiger einſetzenden Regens ging man dann zu den
Mannſchaftskämpfen über, die in einer 400-Meter-Staffel für die
zweite Klaſſe und einer Schwedenſtaffel zum Austrag kam, und bis
zu dem faſt drei Kilometer entferntem Rondel hin und zurück führte.
Alle Gruppen, auch die Alte-Herrengruppe, hatten auch ein Klein
kaliberpreisſchießen, bei dem ebenfalls ſehr gute Reſultate heraus
kamen. Die Dunkelheit brach ſchon herein, als das Feſt zu Ende
ging. Die Lokalpreſſe ſchreibt natürlich von einem Abbrechen der
Wettkämpfe wegen des Regenwetters. Wehrwölfe ſtört Regen nicht,
und es ſei betont, daß das ganze Programm reſtlos zur Durchführung
kam. Den ganzen Tag konzertierte die Kapelle ehemaliger Militär
muſiker, die uns auch auf dem Heimweg voranzog. Abends fanden
ſich dann alle noch im Haus Münch. gemütlich zuſammen. Außer
vielen anderen Preiſen, von denen jede Ortsgruppe einen wenigſtens
errang, fiel der Wanderpreis des Antergaues an die Ortsgruppe
Frankenhauſen, während den großen Wanderpreis, den die Alte
Herrengruppe Sondershauſen geſtiftet hatte, die Ortsgruppe Sonders
hauſen errang. So verlief unſer Sportfeſt zu aller Zufriedenheit in
allen ſeinen Teilen glänzend. Das Band der Zuſammengehörigkeit
zwiſchen den benachbarten Ortsgruppen ſchlingt ſich immer feſter;
jeder weiß, daß er ſich auf den anderen verlaſſen kann. And ihr, ihr
Kameraden draußen in den anderen deutſchen Gauen, möget aus

dieſen kurzen Zeilen erſehen, daß auch wir Schwarzburger arbeiten
und ſtreben zum Beſten unſeres geliebten Vaterlandes. Sollte aber
einem von euch mal ſein Weg hierher in unſer ſtilles Städtchen
führen, ſo denkt daran, daß wir euch gern willkommen heißen.

Kreisgruppe Freienwalde. Die Kreisgruppe Freienwalde war
Sonnabend zu einem Marſch nach Brunow ausgerückt, 16 Kilometer,
und gründete dort am Sonntag, den 19. September 1926, trotz des
ſehr großen Antretens des Reichsbanners eine neue Wehrwolforts-
gruppe mit 20 Mann. Der werbenden und der neuen Wehrwolf
ortsgruppe ein kräftiges „Wehrheil“!

Gotha. Allen Kameraden und Führern zur Mitteilung, daß alle
Poſt an den Ortsgruppenführer, Kam. Reckſchwardt, Gotha, Augu
ſtinerſtraße 10, oder an den Schriftführer, Kam. Hans Weimann,
Gotha, Kaiſerſtraße 36, zu richten iſt.

Kreisgruppe Lebus. Am 5. 9. kamen in Müncheberg, Kreis
Lebus, etwa 1700 Angehörige ſämtlicher vaterländiſchen Verbände
des Kreiſes Lebus zuſammen, um ein Wehrſportfeſt des Kreiſes, ver
bunden mit einer nationalen Kundgebung zu begehen.
eine, Landbund, Jugendlandbund, Stahlhelm, Wehrwolf und Ange
hörige des Jungnationalen Bundes waren in anſehnlicher Stärke
erſchienen. Mit beſonderer Freude wurden über 100 Stahlhelm-
kameraden aus dem Kreiſe Beeskow begrüßt, die die weite Fahrt

Kriegerver-

auf Laſtkraftwagen nicht geſcheut hatten, um das kameradſchaftliche
Zuſammenarbeiten mit dem Nachbarkreis von neuem zu bezeugen.
Nach einem ſchmackhaften Mittageſſen ſammelten ſich die einzelnen
Verbände außerhalb der Stadt zu gemeinſamem Einmarſch. Auf
dem Marktplatz marſchierten die Verbände auf und erwarteten die
Fahnenkompagnie. Dann hielt der Vorſitzende des Kreiskriegerver-
bandes, Herr Rektor Buhlan, die Begrüßungsanſprache. Darauf
ermahnte Kam. Rittmeiſter v. Brünneck mit kräftigen Worten die
Verbände zur Einigkeit. Jeder müſſe nur die großen Ziele vor Augen
haben, ſeinen Führern Vertrauen ſchenken und für das Wohl des
Vaterlandes arbeiten. Kämpfen aber müſſen wir gegen alles, was
undeutſch und der nationalen Sache feindlich iſt. Zum Schluß ergriff
der Landesverbandsführer, Kam. Rittmeiſter v. Morozowicz, das
Wort, von jubelnden Zurufen begrüßt. Auch dieſer Redner betonte
die Notwendigkeit der Einigkeit. Trotz aller Anfeindungen der Gegner
iſt unſere vaterländiſche Bewegung immer im Wachſen und wird
niemals ſterben, denn man kann wohl den Körper töten, aber nie
mals den Geiſt. Nachdem die Front von Sr. Exzellenz, dem Herrn
Generalleutnant von Seckendorff, dem Landesverbandsführer und den
Führern der einzelnen Verbände abgeſchritten worden war, erfolgte
ein Ammarſch durch die Stadt. Vor dem Sportplatz fand ein ſtrammer
Vorbeimarſch ſtatt. Der darauf folgende Gruppenfünfkampf zeitigte
ſehr gute Ergebniſſe. Die Sieger, die als Preiſe Sportgerät erhielten,
waren: 1. Sportgruppe Libbenichen, 2. Lebus, 3. Trebnitz. Im ganzen
beteiligten ſich neun Sportgruppen. Nach der Verleſung der Ergeb-
niſſe ſprach Exzellenz von Seckendorff ſeine Anerkennung aus über die
guten ſportlichen Leiſtungen. Den Schluß des Feſtes bildete der
Einmarſch in die Stadt. Am Abend vereinte Tanz und ein gemüt
liches Beiſammenſein die Teilnehmer aus Müncheberg und der
näheren Amgebung. Allen Münchebergern Kameraden, die ſich um
das Zuſtandekommen des wohlgelungenen Feſtes bemüht haben, ge
bührt der Dank aller Feſtteilnehmer. Wieder einmal hat dieſe Ver
anſtaltung bewieſen, daß die vaterländiſchen Verbände auch hier im
Kreis Lebus eine Macht darſtellen, mit der auch die amtlichen Stellen
wohl oder übel rechnen müſſen. Bezeichnend für die Stellungnahme
mancher Behörden im Kreiſe war das örtliche Verbot des „ſtaats-
gefährdenden“ Kleinkaliberſchießens, wodurch das Feſt aber nicht im
geringſten geſtört werden konnte.

Bunzlau. Die Ortsgruppe Bunzlau (Stadt) des Wehrwolf hielt
am Sonntag, den 12. September 1926 im Rahmen einer Wettkampf-
aufgabe ihre erſte Bereitſchaftsübung ab. Die erreichten Leiſtungen
ſind, zumal das heiße Wetter der Ausführung der geſtellten Aufgaben
wenig zuträglich war, durchweg als gut zu bezeichnen. Gewertet
wurden nur die Geſamtleiſtungen der einzelnen Gruppen, und zwar:
a) die Zeit vom Eingang des entſprechenden Auftrages bei dem Führer
bis zum Eintreffen der Gruppe auf dem Sammelplatz, und die
Zeit vom Abmarſch (Eilgepäckmarſch mit 20 Pfund Belaſtung), ein
ſchließlich der durch Ausführung einer Zwiſchenaufgabe entſtandenen
Verzögerung, bis zum Eintreffen am Ziel. Marſchiert wurde in vier
Abteilungen. Die im Eilgepäckmarſch zu paſſierende Strecke
von faſt 10 Kilometern bewältigte Abteilung 4 in 1 Std. 16 Min.
27 Sek., Abteilung 3 in 1 Std. 21 Min. 58 Sek., Abteilung 1 in
1 Std. 24 Min. 55 Sek. Außer Wettbewerb treten mußte die Ab
teilung 2 (Jungwolf), da ein Punkt der ihr geſtellten Aufgaben nicht
erfüllt worden iſt. Dieſe Gruppe legte die Strecke in 1 Std. 14 Min.
25 Sek. zurück. Als ſiegende Gruppe ging mit einer Geſamtzeit
(a und b zuſammen) von 1 Std. 58 Min. 52 Sek. die Abteilung 4
(Führer Hätſcher) hervor. Das im Anſchluß angeſetzte Preisſchießen
mußte wegen des plötzlich eingetretenen Regens abgebrochen und auf
ſpäter verlegt werden.

Danzig. Zu der am 12. September 1926 ſtattgefundenen Stahl-
helmtagung traf am 11. Sept., abends, die Wanderwerbepatrouille
Bochum des Wehrwolfs mit dem Dampfer „Paul Benecke“ von Stolp
münde kommend, in Danzig ein, von der Bevölkerung aus allen
Ständen ſtürmiſch begrüßt. Die Patrouille begab ſich zuerſt in das
FriedrichWilhelm-Schützenhaus, in dem die Begrüßung der auswär
tigen Teilnehmer ſtattfand, aus dem Ruhrgebiet die deutſcheſten
Grüße übermittelnd. Mit ungeheurem Jubel wurden die Grüße von
ſämtlichen Anweſenden aufgenommen. Beſonderes Aufſehen erregten
die „weſtfäliſchen“ Kameraden im Feſtzuge am 12. 9. durch Danzig.
„Heil Bochum“, „Heil Weſtfalen und „Heil Wehrwolf-Rufe“
überdauerten den ganzen Feſtzug. Sogar mit Blumen ſparten die
Danziger Bürger nicht und mitunter gingen unſere Bochumer Kame-
raden direkt durch einen Blumenregen. Auch bei der anſchließenden
Feier im Friedrich-Wilhelm-Schützenhaus hatten die Bochumer die
Genugtuung, dauernd der Mittelpunkt zu ſein. Sogar Königsberg
hatte eine Abordnung mit Fahne entſandt und ſo konnte ſich Oſt und
Weſt in unſerer deutſchen Stadt Danzig die Hand reichen. Bis
28. 9. verblieb die Bochumer Patrouille in Danzig und beteiligte ſich
ſehr rege an unſerer Werbearbeit. Mit dem gleichen Tage ſetzte ſie
ihren Marſch nach Oſtpreußen fort, begleitet von den beſten Wünſchen
der Danziger Bevölkerung und der Kameraden des Wehrwolfs
Danzig.

Bayreuth. Anter reger Anteilnahme der nationalen Bayreuther
Einwohnerſchaft fand am Sonntag, den 5. September das diesjährige
Hauptſchießen des Wehrwolf in den Schießlokalitäten der Schützen
geſellſchaft St. Georgen ſtatt. Neben den auswärtigen und hieſigen
Kameraden des Wehrwolf beteiligten ſich an dieſem Kleinkaliber
ſchießen u. a. Vertreter der Schützengeſellſchaft St. Georgen, des
Bundes Bayern und Reich, des Junglandbundes, des Veteranen-
und Kriegervereins St. Georgen und der Jungſchützen Saas. Nach
dem Schießen begrüßte der Ortsgruppenführer Kam. Schubert die er
ſchienenen Gäſte und dankte ihnen für die kameradſchaftliche Mitarbeit,
ſpeziell der Schützengeſellſchaft St. Georgen für ihr großes Entgegen
kommen in den verfloſſenen Monaten. Seine trefflichen Worte
würden mit reichem Beifall belohnt. Bei der ſich anſchließenden
Preisverteilung wurden folgende Herren als Preisträger genannt:
WehrwolfPflichtſcheibe: I. Rebhahn, Ernſt (Schützenſchnur mit gol

Nach allem, was ich in der letzten Zeit gehört habe,
ſcheint ſich auch in vielen Opfergruppen der Gedanke durch
zuſetzen, auch die Opfergruppen in Stadt und Land müſſen
Leibesübungen pflegen! Das iſt richtig und notwendig
Landesverband Altſachſen hat, wie mir das Gerücht
meldet, bereits für 1927 Wettkämpfe für die Bundes
ſchweſtern vor. So wollen wir uns heute gleich im Anfang
dieſer Bewegung über das Grundſätzliche unterhalten, und
dazu bitte ich um die Mitarbeit der verehrten Bundes
ſchweſtern, denn ſie können in dieſem Fall beſſer wie ich
als Mann das Richtige und Notwendige erkennen. Ich
werde mich heute mit der Beantwortung folgender Fragen
von meinem Geſichtspunkte aus beſchäftigen:
1. Welche Aufgaben und Ziele müſſen den Leibes
übungen der Opfergruppen geſtellt werden?

2. Welche Uebungen müſſen daher betrieben werden?
Zu 1. Auch hier fällt es gleich ins Auge, daß die

Vorausſetzungen in Stadt und Land verſchieden ſind;
damit man zum gleichen Ziele kommt, müſſen alſo ver
ſchiedene Wege beſchritten werden. Die Vorausſetzung für
einen geſunden, artbewußten, lebensfriſchen Geiſt, für ge
ſunden Nachwuchs iſt ein geſunder Körper.

Sehen wir in die Städte! Moderne Tracht, Kientopp,
Ball, Flirt, nervös, bleichſüchtig, geſchwächter Körper.
Sehen wir aufs Land! Friſch, geſund ſtockſteif, fehlender
Sinn für Schönheit deutſcher Art, wie er bis zum dreißzig
jährigen Krieg ſo ausgeſprochen vorhanden war, falſche
Prüderie Verzeihung das Fremdwort, aber es ſagt, was
ich andeuten will), mief in den Wohnungen, wo gute Luſt
ſo leicht zu ſchaffen wäre. Hier muß alſo die Gegenwirkung
einſetzen.

In der Stadt muß alſo vor allem der Körper ge
kräftigt werden und die Intereſſen abgelenkt werden. Das
Gegenteil, Sportfex und Blauſtrumpf, muß natürlich auch
vermieden werden. Auf dem Lande heißt es vor allem den
Sinn für Schönheit wecken, dem Körper neben der Kraft
auch Geſchmeidigkeit geben.

Widerſtände wird es natürlich geben, auch das haben
mir ſchon Geſpräche gezeigt. Aus dieſem Grunde be
ſonders erbitte ich die rege Mitarbeit. Ein Wehrſport,

wie ihn die Wehrwolf- und Jungwolfgruppen treiben,
kommt natürlich nicht in Frage. Wenn auch die deutſche
Frau und das deutſche Mädchen einen Geiſt der Wehr-
haftigkeit kennen ſoll, um ihn ihren Kindern geben zu
können und in Notlagen des Vaterlandes die rechte Er
gänzung zu Mann, Bräutigam und Bruder zu ſein, ſo ſoll
ſie doch kein Mannweib, keine Walküre und Amazone ſein.

Zu 2. Selbſtzweck und Spezialiſtentum müſſen auch
hier vermieden werden. Ebenſo können nur Uebungen
betrieben werden, die keine koſtſpieligen Geräte und Plätze
benötigen. Mir erſcheint die L. Böhmerſche Schule am
geeignetſten, dazu käme dann noch etwas Leichtathletik,
aber bitte ohne übertriebene Leiſtungsanforderungen.
Kugelſtoß, Sprung, 100 Meterlauf und Waldlauf über
nicht allzugroße Entfernungen mit Höchſtzeit, es iſt vor
allem der körperliche Zuſtand nach dem Lauf zu werten.
Dann käme nach meiner Auffaſſung vor allem noch Völker
und Handball und die verſchiedenen Arten der Medizinal
ballſtaffeln in Frage.

Mit der Bitte um recht zahlreiche Artikel und Briefe,
die ſich mit dieſen Fragen beſchäftigen, bin ich mit treu
deutſchem Wehrheil

a R. v. Kroſigk, Deſſau

Wehrwolf und Opfergruppe.
Wir wollen im Wehrwolf lebenskräftige, ganze

Menſchen werden. Wir Jungen ſollen zu ſtarken, tat
frohen Männern reifen, die Bundesſchweſtern zu arbeits
freudigen, ſonnigen Frauen. Das ſcheint mir das Ziel
unſerer Gemeinſchaft.

Zum ganzen Menſchen gehört auch, daß er würdige
Freundſchaft und Treue halten kann. Aber die Freund-
ſchaft iſt nur ein Teilziel unſeres Lebens, darf nur ein
Teilziel unſerer Wehrwolfbewegung ſein.

Es iſt ganz ſicher, daß durch viele gemeinſame Arbeit,
durch feſten Anſchluß zwiſchen Jungen und Mädelgruppen
viel Gutes entſtehen kann.
auf Gewöhnung, auf gegenſeitig abgeſchliffener Eigenart.
Das mag den Durchſchnittsmenſchen genügen, ja, mag ihnen
ſogar nützlich ſein; denn ſelbſt ſolche ſchlaffe Gemeinſchaft
regt mehr zur Arbeit an als Alleinſein.

Wir im Wehrwolf wollen ganze Menſchen bilden, die
ganze Arbeit leiſten. Solche Menſchen werden nicht er
zogen durch gemeinſame Arbeit von Kameraden und
Kameradinnen. So verſchieden die Körper beider Ge
ſchlechter ſind, ſo verſchieden ſind auch ihre Wünſche und
Arbeitsfelder.
nach außen ſchaffenden Tatgemeinſchaft drängt, verlangen
die Bundesſchweſtern mehr nach innerlicher Arbeit, nach
einem ſtillen, ſonnigen Wirken in einem Kreiſe.

Erſt ſollen die Jungen mit Jungen, Mädel mit Mädel
in ihrer Gemeinſchaft

ſchaffen lernen, wachſen und reifen, bis jedes das geworden
So wird jedes rechte Arbeit

treue Freundſchaft halten und

iſt, wozu es beſtimmt iſt.
leiſten, die dem andern Achtung abringen muß, wenn er
überhaupt noch achten kann t

Alfred Poſe, Ortsgr. Bitterfeld.

Dies beruht aber dann mehr

Wenn es die Wehrwölfe mehr zu einer
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dener Eichel), 2. Meyver, Wilh. (Schützenſchnur mit ſilberner Eichel),
3. Brendel, Hans (Schützenſchnur mit ſilberner Eichel), 4. Schubert,
Kaſpar Schützenſchnur mit grüner Eichel), 5. Meyer, Theodor
(Schützenſchnur mit grüner Eichel), 6. Baer, Hans (Schützenſchnur
mit grüner Eichel), 7. Schmidt, Max (Diplom), 8. Maiſel,
Karl (Diplom), 9. Höffler, Karl (Diplom), 10. Klein, Georg
Nürnberg (Diplom), 11. Schramel, Joſeph (Diplom), 12. Weig,
Johann (Diplom). JungwolfPflichtſcheibe: I. Rieß, Max (Dipl.)
2. Pfeiffer, Wilh. (Diplom), 3. Gläſel, Elmar (Diplom), 4. Würl,
Theo (Diplom), 5. Hermann, Otto (Diplom), 6. Lang, Heinrich
(Diplom). Oeffentliche Scheibe: 1. Wolff, Ferdinand (Wehrwolf),
2. Söllner, Georg, 3. Bühler, Fritz (Bayern und Reich), 4. Rebhahn,
Ernſt (Wehrwolf), 5. Rotter, Hans Schützengeſellſchaft St. Georgen),
6. Weinreich, Hch. Schützengeſellſchaft St. Georgen), 7. Lorenz, An
ton (Wehrwolf), 8. Schoberth, Karl (Wehrwolf), 9. Wild, Chriſtian
Schützengeſellſchaft St. Georgen), 10. Bergmann, Hans, 11. Meyer,
Willy (Wehrwolf), 12. Riedelbauch, Willy (Junglandbund), 13. Schu
bert, Kaſpar (Wehrwolf), 14. Bergmann, Hch. (Jungſchützen Saas),
15. Stöckel, Hermann (Jungſchützen), 16. Fiedler, 17. Schmidt, Hans,
18. Albert, Karl Bayern u. Reich), 19. Quans (Wehrwolf Bochum),
20. Rotter, Chriſtian Schützengeſellſchaft St. Georgen), 21. Major
Roſe Schützengeſellſchaft St. Georgen), 22. Moreth, Kaſpar, 23.
Wopperer, Hch. (Wehrwolf), 24. Hüttel, Paul (Wehrwolf), 25. Hopp
jr., Karl (Junglandbund), 26. Schmidt, Max (Wehrwolf), 27. Maiſel,
Karl (Wehrwolf), 28. Böhner, Adam, 29. Bär, Hans (Wehrwolf),
30. Baumann, Gg. (Wehrwolf Obernſees), 31. Hüttel, Ludwig (Wehr
wolf), 32. Gebhardt (Wehrwolf), 33. Moſer, Jakob, 34. Höffler, Karl
(Wehrwol), 35. Heyder, Hans, 36. Zeitler, Hch. (Wehrwolf)
Ehrenſcheibe für Wehrwolf: 1. Hüttel, Paul. Ehrenſcheibe für
Zungwolf:. I. Rieß, Max. Oeffentliche Ehrenſcheibe: 1. Hopp jr.,
Karl (Junglandbund). Den wackeren Schützen ein kräftiges Wehrheil!

Eannſtatt (Württbg.) Laut Beſchluß der Generalverſammlung
vom 17. 9. 1926 wurden aus dem Bunde ausgeſchloſſen: Erwin Ar
nold; Nick, Otto, Paß Nr. 52 290; Kitt, Emil, Paß Nr. 198 418;
Götz, Helmut, Paß Nr. 198 416, wegen Intereſſeloſigkeit. Gewarnt
wird vor einem Herrn Karl Münzer, ehem. Ortsgruppenführer, da
derſelbe gern von Wehrwölfen und Gönnern des Bundes Darlehen
aufnimmt, um ſie nicht wieder zurückzuzahlen. Paß Nr. 198 412 iſt
ihm unbedingt abzunehmen und an die Ortsgruppe Cannſtadt zu
ſenden. Anſchrift: Ernſt Pfiſterer, Cannſtatt, Ludwigſtr. 15.

Frühlingsfahrt nach den Glücklichen Jnſeln. Die vierzehnte Ge
ſellſchaftsreiſe des Journaliſten- und Schriftſteller- Vereins Arheber
ſchutz Berlin (vom 19. Februar bis 12. März 1927) zeigt eine glückliche
Zuſammenfaſſung von Reiſezielen, die ſonſt immer nur einzeln und
zum Teil recht umſtändlich zu erreichen ſind. Doppelſchraubendampfer
„Lützow“ des Norddeutſchen Lloyd wird die Teilnehmer von Bremen
zunächſt nach Vigo und Liſſabon (mit Rundfaährten und Ausflügen
nach den Königsſchlöſſern von Cintra), dann aber nach den glücklichen
Inſeln Madeira und Teneriffa bringen, die trotz früher Jahreszeit
ſich in blühender Frühlingspracht erſchließen werden.
fährt von den Kanariſchen Inſeln berührt Algier, Mallorca, Barce
lona (Autofahrt zur ſagenhaften Gralsburg) und endet in Genug
Die Preiſe für dieſe umfaſſende zweiundzwanzigtägige Reiſe ſind ſehr
mäßig: einſchließlich aller Landausflüge uſw. von 825 RM. an.
Proſpekte mit genaueren Angaben koſtenlos durch die Geſchäftsſtelle
des Journaliſten und Schriftſtellervereins Arheberſchutz E. V., Berlin
W 30, Luitpoldſtr. 32.

Offener Brief
an Herrn Dr. Fritz Skowronnek.

In der „Handelswacht“ vom 6. 10. 1926 ſchreibt der
weit über ſeinen Verband (D. H. V.) bekannte Albert
Zimmermann folgende treffenden Worte:

Zu den Büchern, die der Deutſchnationale Handlungs-
gehilfen Verband Jahr für Jahr in Hunderten von Exem
plaren verbreitet, gehört Guſtav Freytags „Soll und
Haben“. Wir legen das Buch in die Hände der Lehrlinge
und jungen Gehilfen, um ihnen eine Vorſtellung von der
Aufgabe und der Bedeutung ihres Standes zu geben.
Darüber hinaus ſoll ihnen das Buch den Anterſchied
zwiſchen dem deutſchen Kaufmann und dem internationalen
Händler veranſchaulichen.

Sie, Herr Doktor, haben im Verlag Schlüter Co.
G. m. b. H., in Leipzig, eine Ausgabe von Freytags
Werken erſcheinen laſſen. In den öffentlichen Ankündi-
gungen dieſer Ausgabe iſt nichts davon geſagt, daß ſie
nicht vollſtändig iſt. Doch mag das Sache des Verlags
ſein. Auf dem Titelblatt ſteht aber: „Anter Zugrunde-
legung der Originalausgabe durchgeſehen und zeitgemäß
gekürzt von Fritz Skowronnek.“

„Zeitgemäß gekürzt!“ Ueber dieſe „zeitgemäße Kür
zung“ möchte ich mich öffentlich ein wenig mit Ihnen unter
halten. Da Sie ein erfahrener Schriftſteller ſind und ich ein
alter Buchhändler bin, dürften die Vorausſetzungen für
eine ſolche Anterhaltung durchaus gegeben ſein.

Als ſchaffender Schriftſteller wiſſen Sie, daß Kürzungen
von Dichtungen an ſich eine mißliche Sache ſind. Sie
wiſſen, daß der Bearbeiter da mit ſehr vorſichtigen Händen
zu Werke gehen muß. Er darf nichts Weſentliches, nichts
Charakteriſtiſches weglaſſen, er würde ſonſt gegen den Geiſt
der Dichtung verſtoßen. Der Bearbeiter darf höchſtens
breite Stellen ſtreichen, die aus irgendwelchen Gründen
unintereſſant geworden ſind. Er darf aber nicht den
Dichter ſchulmeiſtern, noch viel weniger ihm eine andere
Tendenz unterſchieben wollen. Aus der „Bearbeitung“
kann ſonſt leicht eine Fälſchung werden.

Wie haben Sie, Herr Dr. Skowronnek, Freytags
„Soll und Haben“ „bearbeitet“?

Im zweiten Kapitel des erſten Buches haben Sie den
Schluß geſtrichen Warum?

Hier hat Freytag mit ſcharfer Feder den Anterſchied
zwiſchen dem Deutſchen Anton Wohlfahrt und dem Juden
Veitel Jtzig gekennzeichnet. Wohlfahrt will ein echter
deutſcher Mann werden. Er will durch ehrliche Arbeit
zur Höhe kommen. Hohe Ideale erfüllen ſeine Seele.
Veitel Stzig aber ſchmiedet Pläne, wie man, ohne mit dem
Geſetz in Konſlikt zu kommen, den Baron Rothſattel um
ſein Erbgut bringen könnte.

Dieſe ungemein bezeichnende Stelle haben Sie, Herr
Doktor, in der Zeit der Barmat und Kutisker als nicht
mehr „zeitgemäß“ weggelaſſen.

Die Weiter-

Als „zeitgemäß“ erſchien es Jhnen, im dritten Kapitel
alle Stellen zu unter drücken, die den heuchleriſchen
Schiebergeiſt des Juden Ehrenthal offenbaren und nach
Freytags Abſicht offenbaren ſollen. Ehrenthal will den
Baron durch Geſchäſte, die dieſer nicht zu überſchauen ver
mag, um ſein Gut bringen.

Warum, Herr Doktor, laſſen Sie ausgeſucht dieſe
Stellen fort?

Ein Hauptzweck des vierten Kapitels iſt, den tiefgehen
den Anterſchied zwiſchen den jungen Kaufleuten Wohlfahrt
und Itzig zu zeigen. Hier hat Freytag mit deutlich erkenn
barer Abſicht den tiefinneren Gegenſatz zwiſchen der Ver
anlagung beider herausgearbeitet. Mit ebenſo deutlich
erkennbarer Abſicht haben Sie, Herr Doktor, hier den Rot
ſtift geführt. Sie haben zwölf Seiten verſchwinden laſſen,
um die Abſicht Freytags zu vereiteln.

Im dritten Kapitel des dritten Buches entlarvt Anton
Wohlfahrt den ſchlimmen Juden Schmeie Tinkeles als
Schurken. Eine ſolche Entlarvung mag ja für die auch
heute noch weit verbreitete Familie Tinkeles peinlich ſein.
Aber daß ſie heute nicht mehr „zeitgemäß“ ſei, kann man
beim beſten Willen nicht ſagen.

Der deutsche Außenhenhdel
im A. Halbjahr 1925 1926

einer Marenverkehr Gegen wartewerte in Millionen Merk
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(Novissime) 5 1926 010
Ein halbes Jahr deutſchen Außenhandels.

Die Ende 1925 einſetzende Beſſerung des
deutſchen Außenhandels hat leider nur bis
März d. J. angehalten. Eine Betrachtung der
Außenhandelsergebniſſe im einzelnen Zeigt, daß
die Rohſtoffeinfuhr im 1. Halbjahr 1926 ſich
gegenüber dem gleichen Zeitraum 1925 ſehr
verringert hat ein Spiegelbild der Wirtſchafts
Und Abſatzkriſe. Die Ausfuhr von Fertigerzeug
niſſen weiſt dagegen eine Steigerung gegenüber
1925 auf.

Im ächten Kapitel geſtatten Sie ſich gleich 20 Seiten
zu ſtreichen. Warum? Der Leſer ſoll den Werdegang
Veitel Jtzigs zum Gauner nicht verfolgen können.

Im vierten Kapitel des zweiten Buches (S. 101) der
SchlüterAusgabe iſt eine Stelle geſtrichen, in der die
„kühle Anſchuld“ des Händlers Ehrenthal geſchildert wird.

Im gleichen Kapitel ſtreichen Sie „in pietätvoller
Form“ gleich acht Seiten. Warum? Weil hier einige be
zeichnende Müuſterſtückchen jüdiſcher Geriſſenheit, Spio-
nagefertigkeit und Frechheit geſchildert werden.

Eine ähnliche, kürzere Stelle iſt am Schluß des vierten
Kapitels geſtrichen

Im erſten Kapitel des zweiten Buches iſt das erſte
Drittel ausgemerzt. Hier reden zwei jüdiſche Gauner mit
einander, und da iſt es wohl nach Ihrer Anſicht nicht zeit
gemäß, daß Anberufene dieſes Geſpräch belauſchen. Des
halb ſtrichen Sie es, Herr Dr. Skowronnek!

Noch an zehn weiteren Stellen habe ich ähnliche, teils
lange, teils kürzere Streichungen feſtgeſtellt. Alle Streis
chungen verfolgen den gleichen Zweck.

Beweiſt dieſe Fülle von Beiſpielen nicht, daß Sie, Herr
Dr. Skowronnek, bei Ihren „Kürzungen“ ganz ſyſtematiſch
vorgegangen ſind? Haben Sie dabei nicht einen ganz be
ſtimmten Zweck verfolgt? Haben Sie Freytag nicht be
wußt verſtümmelt und „beſchnitten“? Freytag ſagt in
ſeinen Lebenserinnerungen: „Als Kind der Grenze lernte
ich früh mein deutſches Weſen im Gegenſatz zu fremdem
Volkstum lieben.“ Sein Buch „Soll und Haben“ ſoll
dieſen Gegenſatz zeigen und anſchaulich machen. Sie,
Herr Dr. Skowronnek, halten ſich für berechtigt, in dem
Hauptbuche Freytags herum zu radieren. Und nicht nur
das: Sie verſchleiern dabei Ihre Motive. Sie ſagen im
Vorwort, daß Sie nur in „pietätvoller Form“ „unweſent
liche Epiſoden“ geſtrichen hätten. Dabei wiſſen Sie ganz
genau, daß Sie die Grundrichtung des ganzen Werkes
um und zurechtgebogen haben. Warum und auf weſſen
Veranlaſſung haben Sie ſich ſo an einem markanten deut
ſchen Dichter vergangen?

ſt es nötig, daß ich Jhnen ſage, wie man ſolche Mani
pulationen im bürgerlichen Leben, wie man derartige be
wußte Entſtellungen in Schriftſtellerkreiſen nennt? Ich
darf mich, glaube ich, damit begnügen, die vorſtehenden
Tatſächen bekannt zu geben. Das Arteil über Ihre Hand
lungsweiſe wird ſich die Mitwelt und wohl auch die
Nachwelt ohne mein Zutun bilden.

Eine Frage ſei noch erlaubt: Was ſagt der Verlag

Buchbinder, Autodidakt, jetzt in BerlinWilmersdorf, gab Gedichte

liſchem Fuſel zu beglücken.

etwa zu den „zeitgemäßen Kürzungen“ veranlaßt? Sind
auch die übrigen Schlüter-Klaſſiker (Keller, Mörike,
Scheffel, Storm, Goethe) nach denſelben Grundſätzen be
wußt verdorben?

Durch die Mitſchuld des D. H. V. ſoll kein Stück einer
beſchnittenen Klaſſiker Ausgabe in die Hand eines deutſchen
Kaufmanns gelangen. Anſer Warnruf ſoll ſo laut ſein,
daß man ihn in ganz Deutſchland hören wird.

Verteidigen Sie ſich, Herr Dr. Skowronnek!
Albert Zimmermann.

Guſtav Renner, dem Sechzigjährigen.
Die Art und Weiſe, in der in Deutſchland Literatur

geſchichte gemacht wird, iſt derart, daß es ſchwer iſt, hier
über keine vernichtend biſſige Satire zu ſchreiben. Daß
die berufenen Hüter republikaniſcher „Literatur“ die ihrem
Weſen nach deutſchen Dichter totſchweigen, daß die „Ver
rotterung“ unſerer Bühnen immer „toller“ wird, daß die
berufene Vertretung der deutſchen Schauſpieler, in deren
Hände nach Schillers Worten „der Menſchheit Würde ge
geben“ iſt, dieſe Würde dadurch wahrt, daß ſie ſich mit
ganzem Herzen in den Dienſt ſozialiſtiſch-gewerkſchaftlicher
Politik ſtellt, das alles ſind Dinge, über die ſich heutzutage
niemand mehr wundert noch aufregt. Die Frage iſt nur
die, was wir dem Geiſte der Auflöſung und Zerſetzung,
der unſer Volk zur Selbſtzerfleiſchung ſührt, entgegenzu
ſetzen haben. Damit, daß Hitzköpfe durch Werfen von
Stinkbomben dagegen Einſpruch erheben, daß die Szene

zum Bordell gemacht wird, kommen wir nicht einen Schritt
weiter. Stellen wir zunächſt einmal feſt, was die deutſch
gebliebenen Literaturgeſchichtler uns an Hinweiſen auf die
aufbauenden Kräfte lebender deutſcher Dichter geben. Ein
rechtsgerichteter Literaturgeſchichtler weiß z. B. über den
Dichter folgendes zu ſagen:

Guſtav Renner, geb. am 17. Oktober 1866 in Freiburg i. Schl.,

Berlin 1896, neue Gedichte, 1898, Ahasver, Dichtung 1902.
Das iſt alles, was er dem annoch deutſchen Volke über

eine der ſtärkſten deutſchen Dichterperſönlichkeiten zu ſagen
hat, über einen der wenigen Schaffenden, deren Werk in
die Zukunft weiſt. Mehr weiß er von ihm nicht, denn

unſere Literaturgeſchichte wird nicht vom künſtleriſchen,
ſondern vom lehrhaſten Standpunkte aus gemacht. Daher
weiß auch das deutſche Volk nur wenig von Guſtav
Renner. Als im Jahre 1906 ſeine Tragödie „Merlin“ am
damals königlichen Schauſpielhauſe in Berlin mit ſtarkem
Erfolge über die Bretter ging, war ſein Name in aller
Munde. Heute, vor ſeinem 60. Geburtstage, nun der
Dichter „jubiläumsreif“ geworden iſt, taucht er wieder
aus unverdienter Nichtbeachtung hervor.

Anſer Volk hat die Pubertätsſchreie, welche die gehirn
weichen Lebeſäuglinge des nachrevolutionären Parnaß
unter Beihilfe „prominenter“ Schauſpiel und Bühnen-
leiter von ſich geben durften, ſatt bis zum Erbrechen. Es
war Zeit, nach der pathologiſchen Sintflut wieder an die
ſtarken dichteriſchen Kräfte ſich zu erinnern, die in unſerem
Volke trotz aller Not immer noch wirken und ſchaffen. Der
Kunſtmarkt, welcher glaubte, einer gärenden Zeit die krank
haften Erzeugniſſe wurmſtichiger Anreife aufdrängen zu
wüſſen, hat damit ſein Geſchäft gemacht. Daß er dies tun
konnte, iſt nicht gerade ein geiſtig-ſeeliſches Reifezeugnis
für unſer Volk. Nach Abebben dieſer Schlammflut griff
man jedoch nicht nach den Früchten, die auf dem Boden
ſchöpferiſcher Kraft gewachſen ſind, ſondern befand es für
richtig, uns ſtatt deſſen mit franzöſiſchem Schmutz und eng

Nur einzelne amtlich aner
kannte, gewiſſermaßen „offiziöſe“ Dichter wurden zur Auf
führung auf deutſchen Bühnen zugelaſſen, ohne daß das
aufzuflihrende Werk vorher geleſen wurde, nicht auf Grund
des Wertes ihres Werkes, ſondern auf Grund des kaſſen
wirkſamen Namens. Die anderen, darunter nicht zuletzt
der Dichter des „Merlin“, der „Alkeſte“ und „Francesca
dürfen weiterhin der nationalen Pflicht eines deutſchen
Dichters entſprechend, am Hungertuche nagen, damit Hans
würſte weiterhin vom „europäiſchen Drama“ faſeln oder
von der Verbrüderung aller Dummköpfe dieſer vortreff
lichen Welt träumen können. Vom deutſchen Drama
ſchweigt man ſchamhaſt.

Nun begibt es ſich zufällig, daß Guſtav Renner am
19. Oktober d. J. 60 Jahre alt wird. Die Stadt Freiburg
in Schl. wird ihrem wertvollen Sohn zeigen, daß ſie mehr
Verſtändnis für kulturelle Werte hat als der Literatur
klüngel, der ſich an der eigenen Minderwertigkeit berauſcht.
Sie beweiſt damit ſchlagend, daß die Geſundung unſeres
Volkes nicht aus der kernfaulen Reichshauptſtadt, allwo
die Menſchen die Verbindung mit dem heimiſchen Erdreich
und infolgedeſſen auch mit klarem Wirklichkeitsſinne ver
loren haben, ſondern aus der „Provinz“ einzig zu erwarten
iſt, weil dieſe eine innigere Verbindung mit dem flachen
Lande, dem einzigen Jungbrunnen unſeres Volkstums, be
halten hat.

Was Guſtav Renner geſchaffen hat, iſt ſtarke und
deutſche Kunſt, die aus Können erquillt. So feſſelnd ſeine
„Novellen“, ſo köſtlich-beſinnlich ſeine „Gedichte“ ſein
mögen, ſtärker und überzeugender noch iſt Renner als
Dramatiker. Hier iſt er Vollblut, dichteriſch wie bühnen
mäßig. Sein „Ahasver“ ſpricht für ſich ſelbſt, ſeine Dra
men „Merlin“, „Alkeſte“ und „Francesca“ können nicht
genug beachtet werden. Jm „Merlin“ befaßt ſich der
Dichter, wohl nicht zufällig, mit dem Königsproblem im

Schlüter Co. zu ſolchen Entſtellungen? Hat er Sie Menſchen, das unter anderem auch Kurt Geucke in ſeinem

kauft man bei der 1839 gegründeten Möbelfabrik

Ab. Martick Nachf., Halle a. d. Saale
Inhaber: Richard Ziemer Alter Markt 2

erstklassig in Form und Arbeit, zu allerbilligsten Preisen. Günstige Zahlungsbedingungen.
Ueber 80 Musterzimmer, Sonderausstellung: Das geschmackvolle Heim für wenig Gels.
Neuheiten in Dekorationen. Möbelstoffe Die schönsten Tapeten. Teppiche sehr preiswert



„Sebaſtian“ und Eberhard König in ſeinem „Dietrich von
Bern“ geſtaltet haben. Das Werk liegt unter Außeracht
laſſung der ſ. Zt. von der Regie gemachten Kürzungen in
der Faſſung vor, in der es ſeinerzeit erfolgreich aufgeführt
wurde. Bei ſtarker und glücklicher Geſtaltung liefert es
wiederum den Beweis, daß der echte Dichter ſtets ein
Seher iſt und über ſeine Zeit hinweg vorausſchaut. Das
Werk „Dunkle Mächte“ mag wie alle „bürgerlichen Tra
gödien“ nicht jedermanns Sache ſein, iſt aber, auch als
Buchdrama, außerordentlich feſſelnd und von ſtarker
innerer Kraft. In der „Alkeſte“ packt Renner die Auf
opferungsfähigkeit der Frau mythiſch an. Das Werk iſt
allerdings nicht für jede Bühne aufführbar, weil es eine
überragende Perſönlichkeit zur Spielleitung vorausſetzt.
Das Stärkſte, was Guſtav Renner bisher geſchaffen hat,
iſt wohl „Francesca“, ein Renaiſſancedrama, das, wenn
gleich in Verſen geſchrieben, ſo durchaus im beſten Sinne
„modern“ iſt, daß man nur ſchwer verſteht, wie die deut
ſchen Bühnenleiter an dieſem 1909 wie faſt alle
Rennerſchen Werke bei Bong Co. in Stuttgart er
ſchienenen Prachtwerk vorüber gehen konnten und können.
Es ſei hier wiederum die Frage aufgeworfen, ob der
deutſche Dichter unbedingt tot ſein muß, ehe ſein Werk
leben darf. Die Frage ſtellen, heißt die Schuld aufdecken,
die Deutſchland auch dem nun ſechzigjährigen deutſchen
Könner Guſtav Renner gegenüber auf dem Gewiſſen hat,
ſoweit dieſes Gewiſſen noch nicht vom Fuſeldunſte des
„Weltgewiſſens“ gelähmt iſt.

Die innige Naturverbundenheit, die aus den Gedichten
und Novellen Renners ſpricht, die geſunde Kraft ſeiner
Dramen, die eine Folge ſolcher Naturverbundenheit iſt,
machen Guſtav Renner zum Dichter derer, welche die
ſtarken Wurzeln ihrer Kraft in bejahendem, allem Partei
klüngel abholden Deutſchtume haben.

„Ehrt eure deutſchen Meiſter, dann bannt ihr gute
Geiſter!“ Damit ſind durchaus die lebenden deutſchen
Meiſter gemeint. Ehren wir den Dichter dadurch, daß
wir ſein Lebenswerk genießen und auf uns wirken laſſen!
Das ſei unſer aller Glückwunſch an ihn! Wulf Bley.

VBücherbeſprechung
Dr. phil. Baron Manteuffel I-Katzdangen, Deutſch

land und der Oſten. J. F. Lehmanns Verlag, München.
Dieſer Sonderdruck aus der Monatsſchrift „Deutſchlands Er

neuerung behandelt die Frage des Oſtprogrammes vor allen Dingen
unter dem Geſichtspunkt der Siedlung. Da uns alle die Frage lebhaft
bewegt und da für Deutſchland gerade für die Ausdehnung ſeines
Volkstums in der Hauptſache noch der Oſten in Frage kommt, dürfen
wir dieſem Gedanken weiteſte Verbreitung wünſchen.

Teutonen. Hiſtoriſcher Roman von Walter Bloem.
8 380 Seiten. In Ganzleinen RM. 7,80. K. F.
Koehler, Verlag, Berlin W 9 und Leipzig.

Das große hiſtoriſche Gemälde, das ſtärkſte Werk Walter Bloems!
Es ſchildert in packendſter Weiſe die Argeſchichte der Germanen. Das
hohe Lied deutſchen Heldentums, das an der Sehnſucht nach dem
Süden verblutet. Kernig die Reckengeſtalten der Wanderer und ihrer
herben großen Frauen, typiſch in der urwüchſigen Kraft ihrer Lebens
bejahung, in Kampf und Tod. Ein gewaltiges Kulturbild aus dem
alten Rom mit ſeinen Feſten und Intrigen, der Zeit des verfallenden
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Patriziats, das den geſunden Kräften des Volkes Platz machen mußte.
Eins der wenigen belletriſtiſchen Werke, die ihren Wert Jahrhunderte
hindurch behalten.
Wie ich Deutſch Völkiſcher Chriſt und ein Vorkämpfer

für bäuerliche Siedelung im Großen wurde. Von Hellmuth
v. MüllerBerneck. Verlag W. Oſttoald, Dresden A. 28.
Preis RM. 1,

Der Verfaſſer legt dar, daß ohne Reinigung des
Chriſtentums von jüdiſchem Einſchlag und Läuterung
durch Hereinnahme des Gottesmuts aus unſeren alknordiſchen Weis
tümern und der großen deutſchen Propheten einerſeits und daß ande
rerſeits ohne Stärkung des Inlandsmarkts, der Induſtrie, des Hand
werks und des Handels durch Dörferbau im Großen
(Bauernſiedelung) der Antergang des deutſchen Volkes unabwend
bar iſt.

Berühmte Weltfahrer. Von Marco Polo bis Sven
Hedin. Mit ihren Reiſeberichten. Mit 28 zeitgenöſſiſchen
Bildtafeln. Von Alfons von Czibulka. 483 Seiten. Drei
Masken-Verlag, München. In Ganzleinen RM. 11,

Ein koſtbares und wahrhaft hochintereſſantes Buch, in dem es
unermeßlich viel zum Lernen und Studieren gibt. Sozuſagen ein geo
graphiſcher Kurſus im Kleinen oder für den Selbſtunterricht, aber auf
ſolch anmutig-ſpannende Weiſe, die den harten Stoff zum biegſamen
eines prächtigen Anterhaltungswerkes umwandelt.

Den Beginn macht als der erſte aller Entdeckungsreiſenden der
Venezianer Marco Polo (Ende des 13. Jahrhunderts), deſſen toll
kühne Fahrten von Perſien nach China für die damalige Zeit aben
teuerlich genug waren. Eine Reiſe des Arabers Jbu Batuta
macht uns mit dem Indien des 14. Jahrhunderts bekannt. Das
unſelige Schickſal der Expedition des Herrn von Lapéroune (Ende des
18. Jahrhunderts), das dann folgt, iſt merkwürdig genug, um auch
noch heute einigen Anteil zu erregen. Es folgen ſodann die Reiſen
Alexander von Humboldts nach dem Reich der Inka, eine Nilfahrt
des Tier-Brehm von Chartum nach Kairo, die auch recht wenig
bekannt iſt, die erſte große Südpolar- Expedition von James Roß,
Afrikareiſen von Barth, Livingſtone, Stanley, Nachtigal, Wißmann,
die unvergeſſen bleiben ſollen; die Südpolarreiſen von Shackleton
und Amundſen ſind mit den beſten Kapiteln vertreten, auch Nanſens
Reiſe (1893 97) bietet viel des Jntereſſanten. Der letzte große
Forſcher unſerer Tage, Sven Hedin, bildet mit einem noch unge
druckten OriginalBeitrag den Schluß.

Das höchſt geſchickt und geſchmackvoll zuſammengeſtellte Buch
bietet für die Jungen wie für die weiter vorgeſchrittene Jugend un
geheuer viel des Leſenswerten.

Das Buch iſt ein Ereignis auf dem Büchermarkt und hat eine
große Zukunft. Ich wünſche ihm recht viele Leſer, von denen ich
ſicher bin, daß jeder es am Schluß bedauert, ſchon damit zu Ende
zu ſein. Der vornehme Einband, die prächtigen Bildbeigaben und
die gediegene Ausſtattung verdienen noch beſonderes Lob. Ein zweites
Werk des Herrn von Czibulka: Die großen Kapitäne,“ ſoll in einer
der nächſten Nummern noch beſonders gewürdigt werden.

Ein nie veraltendes Lexikon. Anter der Bezeichnung „Anikum“
wird vom AnikumVerlag, Wurzen (Bez. Leipzig), ſoeben mit der
Herausgabe eines Sammelwerkes begonnen, das wegen ſeiner Neu
artigkeit und des außerordentlich praktiſchen Wertes weiteſtgehende
Beachtung verdient.

Das vom Verlag als „Einzelblatt-Lexikon“ bezeichnete Werk be
ſteht aus Originalbeiträgen nur erſter Fachſchriftſteller, die in der
Form loſer Blätter (Abhandlungen) erſcheinen, welche ſich durch eine
beſondere Einbandart von jedermann durch einen Handgriff dauerhaft
einbinden und ebenſo leicht wieder aus dem Einbande entfernen laſſen.
Der große wirtſchaftliche Nutzen dieſer Neuerung beſteht darin, daß
ſich bei Veralten einzelner Artikel letztere entfernen und durch neue
erſetzen laſſen, während das Werk als Ganzes erhalten bleibt.

Von beſonderer Wichtigkeit iſt es, daß die Abhandlungen auch
einzeln käuflich ſind, ſo daß jedermann die Anſchaffung des
für alle Wiſſensgebiete geplanten Sammelwerkes ermöglicht wird.
Der Verlag beabſichtigt, das Einzelblatt-Lexikon auch fremdſprachig
herauszugeben; es iſt insbeſondere die baldige Inangriffnahme einer
Eſperantoausgabe vorgeſehen.

Feldgraue

Potei ſent
Röcke, Orig.Form, ſehr gut erhalt. 5.75

auf neu umgearbeitet, gewendet 9.75
MilitärMäntel, nenwertig
Koppel, gebr., mit Schloß
Brotbeutel, gebr., mit Band
Verſand per Nachnahme oder Vorkaſſe,
zuzüglich Porto.

Karten Bern öl, e
Kyffhäuſer Str. 10. Fernſpr. Nollendorf290

Poſtſcheck-Konto: Berlin 93514.

Als etwas Reuartiges erweiſt ſich die Erſcheinungsart des
Werkes. Die Veröffentlichung erfolgt in „Reihen“, d. h. einer Zu
ſammenfaſſung verwandter Stofſe, die ihrerſeits wieder einen Grund
riß des betr. Gebiets darſtellen und ſich auch als abgeſchloſſenes
Spezialwerk verwenden laſſen. Aus der zünächſt erſcheinenden Reihe
„Politik und Völkerrecht“ verdienen die ſehr faßlichen Darſtellungen
der politiſchen Parteien, eine Abhandlung über den Völkerbund und
eine ſolche über die Auſwertungsfrage hervorgehoben zu werden.

Die ſehr gute drucktechniſche Ausführung, die allgemeinverſtänd
liche Darſtellungsform und nicht zuletzt der niedrige Preis (2,50 RM.
für die erſten 10 Abhandlungen der Reihe Politik) dürften das Werk
raſch einführen.

Ferner gingen ein:
Die öſterreichiſch-deutſche Anſchlußbewegung von Paul

Löbe und Dr.-Ing. Neubacher. Anikum-Verlag, Wurzen.
Preis 0,80 RM.

Meißners Theaterführer.
Querſtr. 26.

Hindenburg, der deutſchen Jugend und dem deutſchen
Volke, erzählt von Wilh. Fronemann, Bilder von Angelo
Jank. Verlag Joſ. Scholz, Mainz,

Nordiſche Blätter, Zeitſchrift für nordiſches Leben.
Nordiſcher Verlag, Paul Walther, Halle a. S., Thüringer
Straße 7.

Die Sonne, Monatsſchrift für nordiſche Weltanſchau
ung und Lebensgeſtaltung. Verlag A. Duncker, Weimar.
Zu haben bei Albert Neubert, Halle a. S., Postst. 7

Buch und Kunsthandlung.

Geſchäftliches.
Weltkriegsliederſammlung. m Verlag „Der Deutſchmeiſter“,

Dresden A. 19, erſcheint endlich die langerſehnte „Welkkriegslieder-
ſammlung“. Die Zuſammenſtellung des reichhaltigen Materials war
nur dadurch möglich, daß die Archive, ſowie die Weltkriegsbücherei
Stuttgart und die Deutſche Bücherei Leipzig ihre vorhandenen Anter
lagen zur Verfügung geſtellt haben. Außerdem iſt von privater Seite
der Verlag durch Einſendung ſelbſt gedichteter oder geſammelter
Lieder unterſtützt worden. Die Sammlung enthält etwa 800 Lieder
auf rund 700 Seiten holzfreien Papiers gedruckt und iſt in dauer
haftem Ganzleinen gebunden. Das Buch iſt nicht nur ein Liederbuch
für Kriegervereine, das in den Verſammlungen Stimmung machen ſoll,
ſondern es iſt darüber hinaus ein Denkmal für unſere Gefallenen
und muß durch das getreue Spiegelbild, das es uns von den Stim
mungen der Truppen in ihren großen Nöten und kleinen Freuden gibt,
als ein hervorragendes Kulturdokument aus der Zeit des Weltkrieges
betrachtet und gewertet werden. Aus techniſchen Gründen konnte die
erſte Auflage nicht ſo hoch beziffert werden, als es infolge des ſtarken
Intereſſes geboten geweſen wäre. Es empfiehlt ſich daher, rechtzeitig
die Beſtellung an den Verlag zu richten, da ſich das Buch als
Weihnachtsgeſchenk ganz vorzüglich eignet.

Robert Meißner, Leipzig,

Wehrwolt-Ortsgruppen
die Weihnachtsfeiern veranstalten

empfehle ich:

Theaterstücke für Kinder und Srwachsene, Melo-
dramen, Prologe, Lebende Bilder, Ansprachen usw.

Man verlange Preisverzeichniſſe oder Auswahlſendung.

Emil Rabisch, Weissenfels a. S.,
Vaterl. Theaterbuchhandlung, Rlosterstrasse I3. Fernruf 1119.
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2. Beilage
Deutſche Frauen deutſches

Volkstum.
In Großmütterchens Stube, wo mit dem Glockenton

der alten Ahr vergeſſene Zeiten klingen, hängt ein Bild
und ſieht mich nachdenklich an: Preußens junge Königin
Zuiſe! Die klaren Augen dieſer Frau habe ich in mancher
Feierſtunde betrachtet und gefragt: „Wie kommt es, daß
ſie dich nennen vor allen anderen, dich als Vorbild einer
deutſchen SFrau, als Streiterin deines Volkes?

Und die Antwort der Königin?
„Zeiten des Dienens allein ſind Zeiten des Ruhmes

deutſcher Frauen! Darum ſei auch euch jetzt das Dienen
erſte Pflicht, ihr Töchter deutſchen Stammes! Dienſt im
Haus und Heim! Dienſt an eurem Volkstum!“

Willſt du von Pflichten ſprechen, Königin, in unſerer
neuen Welt der „Frauenrechte“, von Haus, Heim und
Familie in einer Zeit der Frauenberufe? Und du haſt
dennoch recht: Forderungen ſind an die deutſche Frau, die
d allem Wandel der Zeiten beſtanden und fortbeſtehen
werden:

Deutſche Frauen, ſeid Dienende im Haus und Heim!
Werdet Mütter deutſcher Kinder, Mütter eines ſtarken
deutſchen Volkes. Deutſche Frauen, wahret deutſches
Weſen. Mit euch ſteht und fällt das Volk in ſeiner Ent
wicklung, von eurer Weſensart iſt ſein Aufblühen und
ſein Antergang abhängig.
gut Pflicht der Frau iſt es, feſtzuhalten an Art und
Sitte.

Wir blicken zurück auf den Lebenskampf unſerer Ar
päter, auf germaniſche Stämme, die arm und ſeiner
Künſte unkundig das Kulturvolk der Römer überwanden!
Was gab ihnen die Kraft dazu? Der Germane hütete
ein Kleinod in ſeinem Stamm: ſein goldhaarig Weib, die
Herrin ſeines großen Hausweſens, die Mutter geſunder
Söhne, die in Liebe zur Heimat aufwuchſen, ſtolzer Töchter,
die ſich weigerten, fremdraſſigen Männern die Hand zu
reichen, ſo daß es dem Römer nicht gelang, Germanien
unter die römiſche Herrſchaft zu zwingen! Wer aber
nahm dem mächtigen Rom den letzten Atem zum Leben?
Tändelnde, ſpielende Frauen, die ſich wahllos an jeden
Mann wegwarfen, die nicht imſtande waren, geſunde,
kräftige Nachkommen zu erziehen, denen am Wohl des
Volksganzen nichts gelegen war.

Aehnlich jenen Römerinnen ſind die deutſchen Frauen
in ihrer Geſamtheit, die weibliche Jugend insbeſondere
heute auf dem beſten Wege dazu, ihre natürlichen Pflichten
an Volk und Vaterland zu vergeſſen.

Gewiſſe deutſche Mädchen verlieben ſich heute gern
in ausländiſche Kavaliere, wenn ſie nur „ſchneidig“ aus

ſehen! Deutſche Töchter aus chriſtlichem Hauſe laufen
heute gern ſemitiſchen Jünglingen nach, wenn ſie nur Geld
haben. Anderen iſt es gleich, ob der Jude ſie mit einer
Dirne betrügt, ſeinen polygamiſtiſchen Grundſätzen hul
digend. Eine krankhafte, ſtlaviſche Liebe kettet ſie an den
Mann. Sie demütigen ſich vor ihm, ſie vergeuden ihre
Liebesbeweiſe an den Unwürdigſten und Schlechteſten. Zu

Der deutsche Flugverkehr
Jährliche Flugleistungen
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Der deutſche Flugverkehr.
Die Fahrpreiſe für die Flugzeuge liegen etwas über den

Eiſenbahnfahrpreiſen 1. Klaſſe, auf großen Strecken zwiſchen
2. und 1. Klaſſe. Dafür gewinnt der Luftreiſende eine
Zeiterſparnis, die durchſchnittlich s der Eiſenbahnfahrt aus
macht. Außerdem ſpart er die mancherlei Ausgaben, die
eine längere Reiſe ſonſt mit ſich bringt. Die größte Flug
hafenanlage Deutſchlands iſt der Zentralflughafen Tempel-
hof bei Berlin.

ſchützen ſind ſie nicht. Denn ſie verteidigen den Mann
gegen „antiſemitiſche Jdioten“ womöglich mit den Worten:

„Ich verbitte mir jeden Angriff gegen jüdiſche Art. Ich
bin auch Jüdin!“ Wenn man all dieſe Tatſachen zu
ſammenfaßt, wenn man ſieht, wie derartige Frauen weder
Stolz noch Gefühl für Recht und Anrecht und was
das Schlimmſte iſt nicht mehr die natürliche inſtinktive
Abneigung vor dem Volks und Artfremden haben, ſo
wundert man ſich nicht, wenn die Zahl jener Familien
immer größer wird, in denen die jungen „Edelkommuniſten“

zu Nummer 29 des Wehrwolf“ vom 11. Oktober 1926
mit pſychopathiſcher Veranlagung und verkehrten Jdealen
aufwachſen.

And weiterhin: wie ſteht es mit der geſunden Häuslich
keit, die der Wirkungskreis der deutſchen Frau ſein ſolle
Schon in bürgerlichen Kreiſen gilt es zum Teil nicht mehr
als erſtrebenswert, Hausfrau zu ſein und Kinder zu er
ziehen. Bequemlichkeit und Selbſtſucht, die den Lebens
genuß jedem Opfer vorzieht, herrſchen vor

„Viele Kinder ſind ,unmodern!! Man hat ja dann
nichts vom Leben. Kinder ſind ſo hinderlich! Wir haben
gottſeidank keine!“ Solche und ähnliche Ausſprüche wird
man heutzutage häufig hören.

Es würde zu weit führen und iſt hier nicht der Ort
dazu, außerdem noch auf das zerrüttete Ehe und Familien
leben einzugehen, das ſich in den letzten Jahren leider
gerade in den beſſeren Ständen beſonders bemerkbar macht.
Nur ſoviel, daß Ehe, Familie die Grundlagen zur Fort
entwicklung alles geſunden Volkslebens bilden, daß die
Frau auch hier zur Beſſerung beitragen kann und muß.
Liegt die Schuld auf Seiten des Mannes, ſo erübrigt es
ſich, einer Frau, die womöglich die beſte Gattin und
Mutter war, Vorhaltungen zu machen. Wie aber iſt es
bei kleinen Zwiſtigkeiten, die ſich ſchließlich wie eine Kette
zum entſcheidenden Ganzen zuſammenfügen? Wenn der
Mann z. B. von ſeiten der Frau gewiſſe Eigenſchaften
vermißt: Anteilnahme an ſeiner beruflichen Tätigkeit, ver
nünftige Erziehung der Kinder und anderes mehr!?
Könnte es hier nicht Aufgabe der Frau ſein, durch die dem
weiblichen Gemüt leichtere Anpaſſungsfähigkeit auf kleine
Wünſche und Eigenheiten des Mannes einzugehen?

Im allgemeinen aber iſt in den beſſeren Kreiſen die
Köglichkeit, als Hausfrau und Mutter ſegensreich zu

wirken, von ſelbſt gegeben. Iſt doch der deutſche Mittel
ſtand inbezug auf Erziehung neuer Menſchen und Pflege
deutſcher Geſinnung und Zuſriedenheit ſtets vorbildlich
vorangegangen und wird es auch weiterhin tun.

Schwer aber iſt der Kampf noch mit denen, die in
Elend und Not geboren, an deutſches Wohl, an Liebe zum
Vaterland überhaupt nicht denken: die Frauen des deut
ſchen Arbeiterſtandes! Stumpf ſind ſie, die von früh bis
ſpät zum kargen Verdienſt mit beitragen müſſen, anderen
weiten Zielen und Aufgaben gegenüber! And gerade ſie
hätten die Pflicht, durch doppelt eifriges Bemühen, kraft
aller Hausfrauentugenden, Fleiß, Reinlichkeit und Ord

nung ſich durch Armut und Elend hindurchzukämpfen.
Statt deſſen füllen ſie ihr bißchen freie Zeit mit Anfrieden
und allerhand Anerträglichkeiten aus: Täglich finden ſich
auf der Kriminalpolizei verprügelte Frauen, alkoholiſche
Männer ein, bezichtigen einander des Ehebruchs, der Ver

gehens an den eigenen Kindern, ſehen ihren Lebenszweck

Liebe auf den erſten Blick.
„Ruhiger Landaufenthalt, inmitten des Teutoburger

Waldes. Einf. bürgerl. Verpflegung bei kl. Landwirt.
Off. unt. T. M. uſw.

Sou ſtonn in äiner uſſer Düörpmſchen Dagestietungen.
Düvöſe Anzeige ſtak Bänt Lülink vuorts in dä Ougen.

Hä ſchnäit dä Anzeige ut, kliäwen ſe opp'm Brief-
buorgen un ſchräiw dotau: „Auf Grund nebenſtehender
Anzeige fragen zwei Freunde an, ob ſie für die Zeit vom
3. bis einſchl. 15. dort unterkommen können.

NB. Wir ſind kleine Beamte und ſtellen keine be
ſonderen Anſprüche. D. O.“

Düöſe kleinen Beamten waſſen dä Gemeindeſchriewer
Bänt Lülink, fröiher Bergmann opp Zäche „Gemütlikeit“,
un ſin Frönd, dä Vüerrangäirer Hannes Stickel van dä
Düörpenſche Anioun. Beide waſſen Junkgeſellen un an
de vettig Johre olt. Et genk iähr in dä Gemaitsart wie
dä Grundgeſetze dä Elektrizität: gleiche Pole ſtoßen ſich
ab ungleiche ziehen ſich an, ſä waſſen mähr at unglik.

Bänt waß en Oppſpierler, wie hä im Bauke ſtonn,
konn quaſſeln at'n Jakob opp dä Kiärmiß, watt iähm ock

dän Schriewerpoſten inbracht ha, un hä wuß in allem
Beſchäid, mä konn vüerbrengen, watt mä woll: ow Reli
gioun orrer Politik, Kunſt orrer Wierttenſchopp; Skat
ſpierlen orrer „Mine un dine Tante“; dä religiöiſen Ge
brüke bi dä Zullukaffers orrer Schwattfautindianers
hä ſagg mä ümmer blous: Plattfautindianers alles
waß iähm gelöipig. Dä Schnute ſtonn iähm dän ganzen
laiwen Dagg nich ſtill, un Hannes meinde all: dä Schnute
mott iähm noch beſonners dout geſchlagen wähen, wänn hä
ſtuorwen es.

Hannes waß datt direkte Giergenſtück van Bänt: ſtill,
ower känn Dämel, hä wuß ſchoun, watt hä dräiw, un
bracht ſinen üöwerſchlauen Frönd mankſen in dä grötsde
Völiägenheit, wänn dä te wahne „Krücken“.

Beide harren ſä iähren Summerurlouw teſammen, un
in twäi Dagen begennen dä, weshalw Bänt ſick freien
at'n Pinksfoß, noch in leſter Stunne watt ſou paſſendet
funnen de häwen. Dä Sake geſoll iähm domett waß
dä Geſchichte geriegelt, Hannes üöwerleit iähm ümmer
ne Sake te ſchmieten.

Am Midbdewiärken föiern dä beiden aff, Bänt im
hellen Summerüöwertrecker, en Aktentäſchken mett'n
Happen vö dä Rieſe drin Hannes ſtak in'n Lodenanzug.
En Jägerhaitken mett'm Raſäierpinſel iächter dropp, un
Wickelkamaſchen vövullſtännigen dän Anzug. Hä draug
datt gemeinſame Köfferken, wo ſä dä Uemwäſche drin
harren. Bänt ha ſick ock noch'n Nachthiermd kofft, datt
gehöhen ſick vö'n Härn ut 'ne Groutſtadt wie Düörpm,
meinde hä tau Hannes giſtern Owend.

„Quatſch,“ ſett Hannes un ſchwippen mett'n Finger in
dä Locht, at wänn hä Müggen griepen woll, „dä An und
t e louht ſick nich, dä Maih un dä Burn belachet

i mä.“
„Wellt ſeihn,“ gaff Bänt groutſpurig trügge, „jeden

falls lott eck mi nich gärne beküern, un et könnt jo ock
noch annere Lüh do ſin at Hannes Stickel un dä Burn.“

Nachthiermd?“ ſett Hannes nu all manks giftig. Domett
waß datt Thema erlediget.

Sä föiern noch ne goude Strecke iächter Ollenbeeken
m dann twäi Stunnen te Faute am Nomidagg kamen
ä an.

Bänt mok en ſchäiw Geſicht, at hä datt Hus ſoh, vüer
däm en grouten Mißhoupen lagg, wodrin en paar Dutzend
Hauner un Göüſe harümkraſſen. Hä ſaggde ower nicks!
Ne Frau van an de Fiewtig empfönk ſä en biertken un
beholpen, ower fröndlik an dä Diäle, düer dä ſä moſſen,

üm int Hus te kommen.
Bänt ſtällte vüer: „Herr Johannes Stickel meine

Wenigkeit: Bernhard Lülink, aus Dortmund.
„O, Här Bück Schütt, orrer wie ſaggen Sie,

ich hö män watt ſchwor
Do ſoll Hannes ock all in: lin k, Frau,

houchdütſch: Sperling orrer Spatz kürt mä platt, wännt
bi ink ock en biertken anners ſpruoken wätt, wie vöſtott
uß ſchoun

„Datt freit mi baß, wi ha'n alle ſölke Anks wiägen
et Annerhollen, watt wätt uſſe Vadder un äis uſſe Tresken
ſick frei'n kürt dä Här dann vuk ſou guot platt at
gitt hä hä küern iärm doch ſou vüernähm houch
dütſch?“

„Selwſtvöſtännlik, dä es doch in dä Düörpmſche
Owendſchoule Lährer vö't Plattdütſche, et gerött iähm mä

kürt hett, wiertet: dann kömmet ſon plattdütſch mett dä
houchdütſche Schnute rut, wie bi ink, wänn't houchdütſch
kürt: dann kömmet vuk ſon houchdütſch mett dä plattdütſche
Schnute rut, jeder faihlt ſick am beſten in ſine äigene
Hut, Mämme, un plattdütſch lätt ſick nich ſtudäiern, datt
mott mä at Blage läht häwen un mett dä Muttermiälke
inſuogen häwen, ſüß giert et män ſon Hackemaus, at wänn
mä Härink un Backbiärn düeräin kuoken woll, jaja, et
wätt do vübl ſünnigt.“

Bänt ſtonn dobi un wurr affweſſelnd rout un witt
po Wutt

„Si mä ſtill,“ ſett Hannes beſänftigend tau iähm,
„datt waß vö dä Nachthiermden, Bäntken.“

Dä Oelſche ſtonn mett uorpenem Mul do un wuß nich
watt ſe ſeggen ſoll, deshalw gaff ſä ſick ock ant raupen:
„Träiſe Tresken Trä--i-ſä, wo bliß du ſou lange,
min Döchterken?“

Et ha batt, Tresken kam, ſe kam in groute
Oppmokunk.

Et waß en ſchöin gewaſſen, grout Däinken, ſou an
diärtig rüm, un ha ſick ſchiens watt in „Schale“ ſchmierten.
Watt teäiſt un beſonners an iähr in dä Ougen ſprunk,
waß: ſä ha ſtaats Hoor! Schöin routblond, un in twäi
mächtige Flechten üm'n Kopp dreiht.
en Gebiertt utim Mul, Düwel! Bänt waß wiärg, rein
wiärg hä gapen at en Kiärmißoß, un ſtönn büß taum
Owend noch, wänn Hannes 'ne nich en Ribbenſtout gafft
hä, datt ne dä uorpene Schnute mett'm Ruck tauklappen.

Tresken begrüßen dä kleinen „Biamten“ in gedreihten
un geſchruowenen Wuorden, wobi all manks en plattdütſch

nich ümmer ſou, wänn hä vüerhiär en Tied houchdütſch

Dobi löchten iähr

„Du büß dull, Kähl, wä ſüht Bänt Lülink dann im Bröksken mett unnerlaip, ower alles in allem konn mä
mett Tresken tefriern ſin.

Bänt leit känn Ouge van Tresken hä ha Füer
fangen un mä konn 'ne all dampen ſeihn.

„Wolln die Herrns mitkommen auf ihr Zimmer, damit
ſe die Sachens ablegen können,“ mok ſä dä Anſtiererigge
Bänts en Enne, dä mett 'ner Vöbbigunk antwuordede.

En Stüöwken unner dä Pannen waß datt „Zimmer“,
wodrin twäi Berrſtiern mett Strouhſäcke ſtönnen, wie
Hannes ſick üöwertügen.

„Na,“ meinde hä, „vö Väier-Mark-fiewtig kann mä
wuorl watt anners völangen.“

Bänt ſchnäit iähm et Wuord vam Mul aff: „Hier
bliewe eck, mak du, watt de woß, baſta!“

Hannes grinſede un fügen ſick.
Am nächſden Dagg moken ſä all fröih en Atflug in dä

Böcken, wovan ſä äis Middags trügge kämen. Hannes
holl nom Järten en Schlööpken Bänt bläiw in dä beſte
Stuowe ſitten. At Hannes nohiär wier runner kam, waß

Bänt in ſtaatſche Annerhollunk mett Tresken. Opp
Hanne's Froge, ow hä mettgönk int Holt, ſagg hä kuortaff:

„Goh män alläin, Hannes, ich habe beſſeres zu tun, ich
unterhalte Fräulein Thereſe etwas über das Leben und

Treiben in einer Großſtadt.“
„Wünſch di vüöl Glück, kür di blous nich in'n Knüpp,

mi dücht ſou watt, weil dä Hoor im linken Ohr jucket mi
ſou wahne.“

Dä Arlouwstage gengen gau harüm. Hannes waß
dä gaze Tied opp ſick alläin angewierſen wiärſt Bänt

waß ümmer mett Tresken beſchäftiget, van muorgens büß
in dä Nacht hentau. Sin Dagewiärk beſtonn ut: Järten,

Friggen un Schlopen. Am vüerleſten Dagg woll he jedoch
mett Hannes noch en Atflug in de Böcken maken, et ſoll

all fröih loßgohn, ſä wollen dann wier trügge ſin, äh
Tresken wackrig wö.

Sä ſtott beide üm halw Viär opp, trecket ſick gau an, un
ſtieget lieſe, üm nümmes opptewecken, mett dä Schauh in
de Hand, runner. Bänt kieket noch äis, wie ſou ſine
Gewurnheit waß ſeit kuortens, in de Kübke; Hannes ſtäiht
in de Diälendüer.

Opp'm mol giert et en Süfzer, at wänn ümmes am
Vöſüpen es, un datt Water all im Halſe gluckſtert
Hannes ſpringet tau, un watt ſüht hä? Kriedewitt es
Bänt opp'n Stauhl biäinſunken, dann ſchütt dä arme Kähl
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at vam Düwel beſiärten rut, no ſine Bude hen Opp'n
Diſch vwer läggen friedlik biäin: en routblonnen Hoor

zopp twäi Gaumen mett alle twäiundiärtig Tiärnne un
drüm harüm: Stuten, Burtter, Koffitaſſen un de Schürtel

plagen (Spültuch). Nu konn hä ſick datt annere debi
denken.

Ne Stunne dropp ſatten dä beiden en Enne vam
Duorpe aff in'n Schuſſäigrawen. Bänt hülen at 'ne
Blage üöwer dä Schlechtigkeit dä Wiewer, dä ock all
opp'm Lanne inrierten wö

Hannes meinde drvige:
„At Düwkes dagsübwer blank un nätt
RNachts, mankſens olle Ahlen wätt

Peter Schnagel, O.-Gr. Hörde



darin ſich zit ſchlagen, zu bettügen und einander für geiſtes

krank zu erklären, damit der eine Ehegatte den andern los
wird Dies alles aber vor den Augen der Kinder, mit
dem Beſtreben auch die Sprößlinge noch möglichſt gegen
einander auszuſpielen.

Wenm ein Einblick in die Mietskaſernen der Großſtadt,
in das „frühere Scheunenviertel“ Berlins gewährt iſt, in
die Gegenden in denen Dirnen und Zuhälter zu Hauſe und
die Kneipen mit Arbeitsloſen überfüllt ſind, die an jedem
Monatserſten ihre Arbeitsloſenunterſtützung vertrinken,
wer die Frauengeſtalten ſieht, die mit qualmender Zigarette
am Schanktiſch lehnen, indes ihre rachitiſchen Kinder auf
der Gaſſe im Schmutz ſitzen und Müllabfälle in den Mund
ſtecken der weiß, daß vor allem eins not tut: Geſünde
Erziehung der Frauen niederer Stände!

Ständig befinden wir uns im Kampf mit dem ſoge
tannten „internationalen Geſindel“, d. h. mit unzufriedenen

Maſſen, Rohlingen, Verbrechern und anderem Abraum
der Menſchheit! Ihr ſelbſt, deutſche Frauen, ſchüttelt euch
vor Ekel, wenn man euch davon ſpricht.

Aber fragt euch einmal: wo kommen ſie her, dieſe
Rowdvs, die ganze „Internationale“? In ungeſunden
Familienverhältniſſen wächſt ſie heran, da ſteckt ihr Keim!
In den Frauen, die zu bequem oder zu liederlich ſind, den
ren ein erträgliches Leben zu ſchaffen. Blickt hinein in
ihre Stuben: ſie ſtarren von Schmutz und Angeziefer!
Nicht, weil zum beſſeren Wohnen kein Geld da iſt, ſondern
weil in den meiſten Fällen Sinn und Verſtand zum ord-
nungsgemäßen Wohnen fehlen. Seht euch die Kinder an,
hört auf ihre Sprache. Nicht, weil keine Mittel da ſind,
ſie beſſer zu erziehen, gebrauchen ſie die unglaublichſten
Kraftausdrücke, ſondern weil ſie von Vater und Mütter
tagtäglich nichts anderes hören.
Nicht durch dauernde Unterſtützung ſeitens aller mög

lichen Wohlfahrtsſtellen iſt eine Beſſerung zu erwarten,
ſolange die Frau des Volkes dieſe Beſſerung nicht zuerſt
ſelbſt in die Hand nimmt. Deutſche Hausfrauentugend
ſoll mehr als bei anderen Frauen erſt recht ihre Tugend
ſein. Nur ſo wird ſie die Härten in ihrem Familienleben
überwinden. Ein Heim kann noch ſo klein und vieler
Menſchen Wohnung ſein, es wird gewinnen, wenn
Ordnung und Sauberkeit und vor allem Geduld und Zu
friedenheit darin herrſchen. And der Mann findet eher
nach Hauſe, als in die Kneipe, wenn er Freude an den
Seinen, an ſeiner Häuslichkeit hat. Er wird ein deutſcher
Mann werden. Denn die Liebe zum Vaterland, das An
hänglichkeitsgefühl wurzeln allein im friedlichen Zuhauſe
und geſundem Wohlſtand, der allerdings nicht in die
Kneipen, zum Modebazar oder in den Zigarettenladen ge
tragen, ſondern Heim und Kindern zuteil werden muß.

Deutſche Kinder werden in jenen einfachen Familien
aufwachſen, wenn ihnen die „Internationale“ nicht ſchon
mit der Muttermilch eingegeben wird, ſondern wenn
deutſche Lieder an ihrer Wiege geſungen werden. And
haltloſe Verbrecher werden weniger ſein, wenn deutſche
Arbeiterfrauen, den Starrſinn des Mannes durchbrechend,
ihren Kindern die Religion nicht nehmen und wiſſen, was
ſie ihren Voreltern, ihrem Volke ſchuldig ſind. Wie weit
der Einfluß der Frau in dieſer Hinſicht geht, zeigt ein mir
bekanntes Beiſpiel eines Arbeiterkindes, das auf Wunſch
des „diſſidentiſchen“ Vaters zunächſt die Religionsſtunde
verſäumt, ſich dann aber mit der Bemerkung wieder ein

findet: „Ick ſoll man wiedakommen! Mutta hat geſagt:
„Wat Vata ſagt, is allens Quatſch!““

Je größer die Armut, deſto weiter der Pflichtenkreis,
die ſtille Arbeit der deutſchen Frau für ihr Volk! Könntet
ihr wieder deutſche Hausfrauen ſein, ihr Frauen des
Volkes, des Glaubens und der Zufriedenheit Hüterinnen,
könntet ihr Mütter ſein, gleich denen, die dem Vaterland
ihre Söhne geopfert, würdet das Fremde meiden und
das Deutſche ſchaffen um deutſches Vaterland, um deut
ſches Volkstum brauchten wir wahrlich nicht zu ſorgen!

Jrmgard Merrem.

Sergeant Bollmanns Jnſtruktions-
ſtunde.

Humoriſtiſche Szene von Hermann Bink- Königsberg Pr.
Die Szene ſpielt in der längſt verklungenen Vorkriegs-

zeit, morgens 6.30 Ahr in der Kaſerne des Gardefüſilier
Regiments. Eine proviſoriſch eingeteilte Rekrutenkorporal
ſchaft harrt auf einer Mannſchaftsſtube des Herrn Serge-
anten Bollmann, der die erſte Inſtruktionsſtunde mit den
Marsjüngern abhalten ſoll. Sergeant Bollmann, ein
„eckiger“ Soldat vom Scheitel bis zur Sohle, iſt zwar kein
großer Pädagoge, wohl aber ein gemütlicher Kerl, trotz
ſeiner „verhauenen Schnauze“. Der Rekrutengefreite
Haffke ruft: „Stillgeſtanden!“ Sergeant Bollmann
kommt herein, der die neuen „Kommißengel“ gleich ge
bührend begrüßt: „Det merken Sie ſick man, der Mann da
mit det Backpfeifenjeſichte, wenn et heeßt: Stilljeſtanden!“,
denn dürfen Sie doch nich mehr mit Ihre queckſilbrije
Bäckerbeene in die Weltjeſchichte rumjondeln! Bei Still
jeſtanden muß Ihnen ſojar der Verſtand ſtille ſtehn! Va
ſtehn Sie?“ Der Gefreite meldet: A Einjährige und
16 Rekruten zum Inſtruktionsunterricht zur Stelle!“
Sergeant Bollmann: „Rührt euch! Na, det hörte ſick
noch ſo an, als wenn 'n voller Bauer een Kartoffelſack

ausſchüttet! Na det werdet ihr ja doch

noch ſonſt wat! Hinſetzen! Der Kerl da, mit die Bar
biertolle, wat ſind Sie?“ „Tonkünſtler Ach wat,
ſie dürfen jarnich ſo dun, det heeßt hier bei uns Töpfer
jeſelle; vaſtehn Sie? Aber nu laſſen Sie ſick man die
Polkafriſur umfriſieren, een Jardefüſtlier muß den Scheitel
über det linke Doge dragen un den muß der Schnurrbart
wachſen, ſonſt ſperrt der Herr Oberſt denjenigen in der
det nich befolgt! Alſo, ick ſoll euch nu die erſte Benehmi
jung. beibringen, damit, wenn der Herr Leitnant euch
morjen ſſu Jeſichte bekommt, ihr ſchon 'n bisken kultiviert
ſeid! Ihr jehört nu voch mit ſſu die Vaterlandsverteidijer,
wenn't in'n Kriech jeht! Ihr habt die Ehre, in det ſtolze
Jardefüſilier-Rejiment jekommen ſſu ſind, welchet mit ſſu
die vornehmſte Rejimenter in die Jeſchichte von Preußen
jehört. Wer doppelt Duch drägt, is een Ehrenmann, un
alle Weiber ſind wie doll uf det doppelte Duch. Der Ein
jährige da mit die Jewitterbacken, da hab'n Sie jarnuſcht
ſſu jrinſen, det kann ick uf den Dot nich leiden, Sie ſind
hier nich uf'n Danzboden in'n Kadrilljenſchwenker, wo Sie
Ihre Kalle anlachen! Wat ſind Sie von Beruf?“
„Student der Philoſophie!“ „So! Na, denn wiſſen Sie
ja voch, wat ne Idee is?“ „Jawohl, Herr Sergeant!
Bei Plato iſt die Idee z. B. das Objekt des reinen Be
griffs, bei Kant nur ein Vernunftsbegriff.“ „Schön,
ſchön, denn ſchieben Sie mal Ihre Mütze ne Idee nach
links, damit die Kokarde über die Neeſe ſſu ſitzen kommt!“
„Hier der dritte Füſilier mit die Kartoffelneeſe, Sie machen
ja 'ne Viſaſche, als wenn Ihnen ne Laus über die Leber
geloofen is! Wat is Ihnen denn? Sie denken woll noch
an Muttern! Wat hab'n Sie ſick eijentlich jedacht, als Sie
Soldat wurden?“ „Gar nichts, Herr Scherſchant!“
„Merken Sie ſick det een vor allemal: erſtens ſpricht der
Soldat überhaupt nich, zweetens nur dann, wenn er jefragt
is, und drittens ſagt er dann nur: ſſu Befehl, vaſtanden?“
„Erſtens ſpricht der Soldat überhaupt nich, zweitens nur
dann, wenn er jefragt wird „Menſch, det mir de Hand
nich ausrutſcht, mach ja deine Speiſeanſtalt ſſu! Du willſt
mir hier woll verkochlöffeln! Wat? Du haſt wol'n Froſt
in'n Kopp? Dir ſeh ick richtig als Bulljonkopp vor mir.
Du biſt ooch imſtande un ſchießt mit'n 98er een Loch in die
Natur! Du biſt wol bei Feifern in die Abendſchule je
jangen? Wat biſte?“ „Arbeiter!“ „Wat vor'n Ar
beeter; denn wir müſſen alle arbeeten!“ „Gelegenheits
arbeiter!“ Ach ſo, un nu haſte de Jelejenheit benutzt un
biſt Jardefüſilier jeworden!“

„Alſo, nu ſſurück ſſu unſre Jnſtruktion. Ihr ſeid jetzt
Kameraden un müßt euch voch danach benehmijen. Wat
vaſtehn Sie unter Kameradſchaft? Hier mal der Dicke
mit det Fannkuchenjeſichte! Woher ſtammſte?“ „Aus
Pillkallen, Herr Scherſchant!“ „Na, denn biſte hoffent
lich een dufter Junge, wat! Na, denn erſſähl mal!“
„Jawoll, Kameradſchaft is, wenn ich mit meinem Freinde
jeh und er wird von hinten anjefallen, daß ich denn dem
Krät ornd'tlich eins in'ne Fräß jäb!“ „Jawoll, det is
jut, denn verſchreibſt du den Lauſewenzel ne Knallſchote
aus die Armentkaſſe, det er an die Hälfte jenug hat! Aber
unter Kameradſchaft vaſteht man voch ſo kleene Jefällig
keiten, die man ſeinen Kameraden erweiſt! Da, mal der
dritte in die ſſweite Reihe! Wat würden Sie dun, wenn
Sie ſehen, dat Ihr Kamerad det Eſſen uf'n Diſch ſſu ſtehen
hat, ſeine Rockknöppe noch nich jeputzt ſind und jerade ſſum
Antreten jerufen wird?“ „Ich würde dann ſchnell für
ihn eſſen, damit er putzen kann, Herr Schant!“ „Du biſt
der Beſte, wenn die andern nich ſſu Hauſe ſind! Herrjott,
wie jroß is dein Dierjarten, bis hierher jeht det Affenhaus!
Sag mal, wat biſte im Zivilberuf?“ „Kaufmann!“
„Wat vor'n Koofmann? Shyrupsritter, Budiker oder
Ellenreiter?“ „Ich verſtehe nicht, Herr Schant!“
„Olle Drömlade, ſei doch kein Amſtandskommiſſarius! Et
jibt doch vaſchiedene Koofmichs: Syrupsritter oder Tran
konditor, det ſind die, welche mit Kolonialwaren handeln,
Budikers ſind die, wo mit Schnaps hantieren un die
Ellenreiter vakoofen Flanellbiren an die Meechen!“
„Ich bin Holzverkäufer, Herr Schant!“ „Alſo kleen
jehauner Holzhändler!“

„Aber nu wieder ſſurück! Det jefährlichſte vor'n Sol
daten ſind die villen Vorjeſetzten. Der Hauptmacher un
Obermime von's Janze von uns is unſer Hauptmann, det
is der, wo euch inlochen wird, wenn ihr mal übern Zappen
jehauen habt oder ſonſt was ausjefreſſen habt! Wenn
der mal nen Witz macht, denn müßt ihr ſſuſammen 'ne
Lache ufſchlagen, ſonſt ſchwenkt er euch in, det euch die
Haare ſſu Berje ſtehn! Wat nu unſer Major is, der is
leicht ſſu kennen, det ſein Kopp wie ne Sardellenſemmel
ausſieht, wenn er keene Behauptung ufhat. Aber den
Haupthahn bei die Jeſchichte dreht der Herr Feldwebel, det
is die Mutter von die Kompagnie! Wenn ihr nachher
ſpäter jrüßen könnt und ſchon Ausjehe habt, denn ſeht euch
man vor; denn Vorſicht is die Mutter von die Porzellan
kiſte, man huckt hier in Berlin wie uf'n Präſentierteller.
Am beſten is, wenn ihr een höheret Dier ſſu Jeſichte be
kommt, det ihr euch dünne un unſichtbar macht! Aber
det mir jeder ausſieht, wie aus'n Ei jepellt. Wenn ihr
mal bei die Flanellwache uf eure Puſſade wartet, denn
habt nich bloß een Ooge vor eure Schickſe, ſondern voch
vor die Vorjeſetzten, denn wo man in Berlin hinſpuckt,

e allens lernendenn ihr könnt jarniſcht, nich jehn, nich ſtehn, nich ſitzen,
s n Vorjeſetzter“ Mang det Jeheimratsviertel un an die

Kranzler-Ecke, det is nämlich unter die Linden, un noch ſo
vaſchiedene Jejenden, da laßt euch man janich ſehen, det is
jefährlich! Sollte euch mal durſchten un ihr habt App'tit
uf ne kühle Blonde mit Muſik oder uf die Dividenden
jauche von die Aktienbrauerei, mein'twejen voch uf'n
Rachenputzer oder nen jrünen Jäjer oder wat ihr ſonſt
uf'n Dienſteid nehmen wollt, denn ſorgt aber dafür, det ihr
wich uffallt un wie ne Jerbertöle uf det Trottoar ſpuückt;
denn jeht an 'ne Kaffeeklappe un ſauſt ne Daſſe ſchwarzen
Kaffee, damit der Brejen wieder ſſu Jrips kommt! Ooch
die Einjährijen dürfen ſick nich ſſu ville ſſu Jemüte führen,
damit Sie wenigſtens Ihre Quartiere uffinden. Sie, Herr,
da hab'n Sie jarnich den Mund von eenem Ohr bis ans
andre ſſu ſſiehen, det ſind janz ernſte Dinge! Wat ſind
Sie in Ihrem Zivilverhältnis?“ „vBakteriolog, Herr

Sergeant!“ Reden Sie nich ſo'n jebildeten Strahl, ſo
watt hab ick jerne! Sagen Sie man ruhig Bäckerjeſelle!
Sollte euch nu mal een Vorjeſetzter anſchnauzen, det ihr
beinah uf'n Rücken fallt, ſo is det meeſtens nich ſo jemeent,
laßt ihn ruhig ſchimpfen un denkt: Menſch, wie magſt du
inſt Hemde ausſehn! Sie oller Pappſtoffel, ſagen Sie
mal, Sie fang'n hier an ſſu jähnen un reißen Ihre Futter-
luke uf, det beinah een Heuwagen rinfahren kann! Stehn
Sie uf, wenn ick mit Ihnen rede! Af! Hinſetzen! Af!
Hinſetzen! Af! Ick werde Ihnen jleich 'ne Liebesjaben
zijarre verabſoljen. Wir ſind doch hier nich bei die Löffel
jarde oder bei die Pennbrüder! Stehn Sie ſtramm,
drücken Sie Ihre Knie durch, Kinn an die Halsbinde, linket
Ohr diefer, Finger lang! Na, Sie ſind der Schönſte
pon't halbe Dutzend, Sie kommen uf s Paket mit det ab
jeknabberte Kirſchkuchenjeſichte! Wat hab'n Sie vorn
Handwerk?“ „Ahrmacher!“ „Ach ſo, Sie puſten die
Kuchenkriemel aus die Ahr un det koſt denn 'nen Dahler,
wat! Solche Dinger machen wir hier nich bei't Militär!
Huck dir hin!“

„Denn wollt ick euch noch ſag'n, det ihr euch ja vor die
weiblichen Flanzen vorſehn ſollt! Wenn ihr ſchon mal an
jequatſcht werdt, det kann ooch nen Mann paſſieren,
der Frau un Kinder hat, denn jeht ruhig weiter! Jeht
lieber ſcherbeln in ne Stampe mit ne anſtändije Näh
oder Putzmamſell oder mit'n Küchendrajoner; denn wer
jut danzt, marſchiert voch jut. Schafft euch mein' twejen
voch ne Stiefliebſte an, wo euch mit die Fouraſche etwas
perſorgt! Aber die meiſten Langhaarijen müßt ihr durcht
Monoclon bedrachten; denn det anſtändijſte Frauenſſimmer
in Berlin is noch immer die Viktoria uf die Siegesſäule;
denn die hat keen Verhältnis. Jeht voch mal in't
Theater; denn Theater bildet den Jeiſt! Da der Ein
jährige mit die zerhaune Backe, Sie ſind doch wohl voch
bei die Aniverſität? Wie hees doch det?“ „Imma-
trikuliert!“ „Richtig, aber die Fremdwörter woll'n wir
ſſu Hauſe laſſen, da ſag'n wir janz eenfach: jeimpft!“

An nu ſſum Schluß, da wollte ick euch noch ſag'n:
wenn euch eure Knochen nach dem erſten Dienſt bisken
wehe dun, oder ihr ſonſtwie Schmerzen habt, denn jloobt
ma nich, det ihr jleich ſterben müßt! Denn jeht uf die
Revierſtube bein Sanitäter, der wird euch Aſperin verab
foljen, det is een Univerſalheilmittel un die beſte Mediſſin:
et hitzt, kühlt, führt ab, ſtoppt ooch, nimmt den Schwindel,
ſtärkt det Jedächtnis un jibt den verlorenen Verſtand wie
der! Sonſt, wenn ihr den Stabsarzt in die Finger fallt,
bei dem jibts zwee Mittel: fehlts übern Kragen: Kopfweh
pulver, unterm Kragen: Abführmittel!“ „Weggetreten!“

II

Gratis-CGabe.

Wir geben bis auf Weiteres
jeder ganzen Fackung (80 Ffg)

II Zahnpasta
gratis eine Frobedose

Oueisser-Lanolin
bei, um auch dieses gute und vielgelobte
Fräparat unseren verehrlichen RKaliklora-
Freunden bekannt zu geben.

Jede Anpreisung vermeidend, bitten wir
ausschließlich die Gutachten des Frospektes
gefl. zu beachten, besonders aber selbst
zu prüfen. Dann sind wir gewiß, daß
Gueisser-Canolin in Ihrem Flause Seinen
Platz neben Raliklora finden wird.
Queisser Co., G. m. b. H., Hamburg 19

Zur Beachtung Sollte eine ganze Raliklora-
Fackung etwa Keine Probe-Dose Queisser-Lanolin ent
halten, dann bitten wir den leeren RKaliklora- Karton
als Drucksache an uns, (Kaliklora-Fabrik, Flamburg 19)
einzusenden. Deutliche Absender-Adresse nicht
vergessen! Sie erhalten sofort eine Queisser-Lanolin-
Probedose und das verausgabte Forto 2ugestellt.
2 In den halben Raliklora-Fackungen 50 Pfg. war
ie Beigabe leider unmöglich, weil zu Klein.
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für Halle und Umgebung noch einige

KHKarras Kvennecke Verlag,

Meißner, altdeutſche, transportable

Beſichtigung meiner ſtändigen Ausſtellung
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FahnenVereinsbedarfKachelöfen
Kochherde, Wandklieſen

o e e S S e e e aen Achtung Das 08e Los! Aussohneiclen!

Fahnenstickereiernigerode, Harz 0fällt Ihnen näher und die überraschendsten, denkbarelektr. Rachelöfen

eweckte, unbeſcholtene, arbeitsfreudige in Spiel sſo f s 3 Umſetzen, Reparieren u. Reinigen S Gr nete reſämtlicher Oefen r ea m e r G e n röpter G p. v. Vereinen99 5 Niedrigste Preise.zum Verkauf von Heimatbüchern bei Schreckenberg, mee c et geren
Halle, Torſtraße 56, Fernr. 4754 rantie für jedes Instru-gutem Verdienſt Zahlungserleichterungen ment Schnellste Lieferung 97 625

Klingenthal, Sachsen 147.

en

ohne Kaufzwang erwünſcht.

usw. Beste Referenzent

Ernst Hess Nachrf., gegr. 1872,
Alle Musikinstrumente auch für Schule und
Haus. Harmonikas, Sprechmaschinen, Violinen

größten Gewinnchancen an jeder Lotterie fallen Ihnen
unbedingt und ganz offensichtlich in dem Augenblick
zu, Wo Sie die neue bahnbrech. Spielmethode anwenden.
Spielen Sie nicht frühber, ehe Sie nicht dies sensat.
Buch gelesen haben. Es wird überall mit Freude und
dankbar begrüßt. Preis Mk. 1.20, Nachn. Mk. 1.50.

Zu beziehen durch die Verlagsausgabest.
A. F. Walentin, Erfurt.2i331
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Nr. 29 Unterhaltungsbeilage zum „Wehrwolf“ 3. Jahrgang

Germans Birkenbaum
Ein vaterländiſcher Roman von Otto Joſef Krauſe

12. Fortſetzung Nachdruck verboten
So gingen Tage dahin. Die franzöſiſche Regierung

beauftragte ihren Geſchäftsträger in Berlin, ſofort mit der
deutſchen Regierung in Verbindung zu treten. Gleichzeitig
erhielt der Geſchäftsträger geheime Anweiſung, ſich, ganz
gleich mit welchen Mitteln, in den Beſitz des Geheimniſſes
zu ſetzen. Eine fieberhafte Tätigkeit entwickelte ſich auf der
Geſandtſchaft. Man ſtreckte ſeine Fühler aus. Der Ge
ſandte ſelbſt begab ſich perſönlich zu Profeſſor Bergmann.

„Ihr Mittel gefährdet den Weltfrieden!“
wo,“ antwortete lächelnd Bergmann, „Exzellenz

irren, mein Mittel wird den Weltfrieden befeſtigen helfen,
keinesfalls ſtören!“

„Frankreich, als deſſen Vertreter ich zu Jhnen komme,
wird ſich gezwungen ſehen, mit Waffengewalt

„Laſſen Sie ſich nicht auslachen,“ polterte Bergmann,
„nee, Frankreich kann uns jetzt ruhig den Buckel runter
rutſchen.“

„Anſere Einhundertfünfzigkilometer Geſchütze beherr
W wie Sie wohl wiſſen dürften, das ganze Ruhr
gebiet„Das weiß ich wohl, Exzellenz, aber das deutſche
Typhon beherrſcht ganz Frankreich, und das genügt uns
vorläufig

Der Geſandte biß ſich auf die Lippen.
„Was fordern Sie für Ihr Mittel?“
„Fordern?“ Verächtlich blickte Bergmann den Ge

ſandten an, dann ſchüttelte er den Kopf. „Ich bin kein
Landesverräter, nee, und unſer Mittel gehört dem deutſchen
Vaterlande, nicht mir.“

„Vernichten Sie das Rezept!“
„Haha,“ lachte nun der Profeſſor, „nichts wird ver

nichtet, aber dem Beſetzungsſchwindel werden wir ein
Ende machen und Frankreich wird noch einmal vor deut
ſcher Größe in die Knie ſinken. So wie 1914 Frankreich
unter dem Fußtritt deutſcher Soldaten bebte, ſo wird
Frankreich in dieſem Jahre noch vor den Früchten deutſcher
Wiſſenſchaft zittern und ſich verkriechen

„Das Mittel ſoll bald angewandt werden?“ fragte
aufgeregt der Geſandte Frankreichs und wiſchte ſich mit
dem Tuch den perlenden Schweiß von der Stirn.

„Wenn ich's hier hätte, jawohl, noch im gleichen
Augenblick!“ gab Bergmann zur Antwort.

„Gegen mich?“
„Auch gegen Sie, wenn Sie es haben wollen!“
„Sie beleidigen mich, mein Herr, das brauche ich mir

an Vertreter der franzöſiſchen Nation nicht gefallen zu
aſſen

„Aber ich ſoll mich von Jhnen zum Verkauf meines

e damit zum Landesverrat, verleiten laſſen, nicht
wahr

„Frankreich will die Freundſchaft Deutſchlands,“ ant
wortete der aalglatte Geſandte.

„And was ſollen Ihre Söldner im Rheingebiet?
Der andere ſchwieg t
„Jch will Jhnen was ſagen, ſo wie ich Sie heute

heimſende, ſo wird man ſchon in den nächſten Wochen das
ganze welſche Pack aus dem Rheingebiet heimſenden, und
Ihr Miniſterpräſident mag froh, heilfroh ſein, daß wir
die Bagage ſo glimpflich davonkommen laſſen.

„Wird Deutſchland den Krieg erklären?“
„Ach Ouatſch! Ihr ſeid auch ohne Kriegserklärung

eingerückt und ihr fliegt auch ohne Kriegserklärung wieder
raus. Gott ſei Dank, das Mittel dazu haben wir ge

funden!“ e„Geben Sie mir das Mittel, ich biete, nein, Sie er
halten, was Sie haben wollen, Ritter der Ehrenlegion

„Nu aber raus!“ ſchrie auf das höchſte aufgebracht der
r und öffnete mit einer einladenden Handbewegung

ie Tür. a„Sie werfen mich hinaus?“ Der Geſandte wurde rot

bis über die Ohren. G„Ich, ja, oder ſoll ich nach nem Hausknecht tele

phonieren?“ e„Mein Herr, wiſſen Sie nicht, wer ich bin?“
„Eben weil ich das weiß, ſchmeiß' ich Sie raus Mit

Leuten Ihres Schlages unterhandelt kein Deutſcher mehr,
mit Ihnen und Ihresgleichen rechnen wir nur noch ab,
punktum, da iſt die Tür.“

Der Geſandte hob hochmütig den Kopf und ſchritt zur
offenen Tür. Dort prallte er mit Heinz Eckmann zu
ſammen, der ſoeben eingetroffen war und nun ins Zimmer
ſtürzte. Er kannte den franzöſiſchen Geſandten nicht.

„Der Reichstag hat's genehmigt!“ ſchrie er und nahm
den Profeſſor in die Arme und wirbelte gleich darauf mit
ihm durch den Raum.

„Der franzöſiſche Geſandte wollte Bergmann
dem jungen Mitkämpfer ins Ohr flüſtern.

„Der kann mich und ganz Deutſchland na, du weißt
ſchon!“

„Iſt hier!“
„Der da?“ fragte Heinz und zeigte, alle gute Ark ver

geſſend, mit ſpitzem Finger nach dem lauſchend an der
Tür ſtehenden Vertreter Frankreichs e

„Freilich, er will unſer Mittel kaufen, antwortete

Bergmann. e e e„Anſer Mittel kaufen, der da?“ Hell lachte Heinz aitf
und ging dann gerade auf den Geſandten los. Zwei
Schritt vor ihm machte er Halt und muſterte den Fremden
mit kritiſchen Blicken, vom Kopf bis zu den glänzenden



Lackſtiefeln. Dann wandte er ſich ſchroff um und kehrte
dem Geſandten den Rücken.

„Laß ihn laufen!“
Profeſſor Bergwann lächelte und winkte dem Fremden

erneut zu gehen.
„Meine Herren, Sie werden mir Genugtuung geben!“
„Ihrem ganzen Volke werden wirs geben, es ſoll daran

denken bis in Ewigkeit, daß mit den deutſchen Jungen kein
Spaß zu machen iſt, ſehr richtig!“

„Sie haben mich beleidigt!“ brauſte der Geſandte auf.
„Raus!“ ſchrie da Heinz Eckmann und zog eine ver

dächtige Tube aus der Seitentaſche ſeines Rockes, „oder
wollen Sie Ihrer Regierung einmal über Typhon eins und
zwei berichten, nach Anwendung natürlich!“ Er drehte die
Tube auf. Profeſſor Bergmann wollte ſie ihm aus der
Hand nehmen.

Der Geſandte der glorreichen Nation aber wartete
nicht länger. Schneller, als er gekommen, verließ er
fluchtartig den Raum und des Profeſſors Wohnung.
Gellendes Gelächter verfolgte ihn die ganze Treppe hin
See und gellte ihm auch auf der Straße noch in den

ren.
„Junge, Junge,“ mahnte oben der Profeſſor, der ſich

den Heiterkeitsausbruch am jungen Freund nicht erklären
konnte, „wenn das nur keine Folgen hat!“

Er zeigte Bergmann die Tube, die er in der Hand hielt.
Es war Chlorodont!
Das Zeug iſt gut zum Zähneputzen, ich wollt es eben

dem Geſandten empfehlen, denn der Franzmann hat ſich
an Ruhr und Rhein die Zähne verbiſſen und wird's nötig
brauchen!“

Nun lachte auch der Profeſſor mit.
Heinz erzählte von der Reichstagsſitzung. Gegen die

Stimmen der Linken war mit überwältigender Mehrheit
der Ankauf der Typhon- Mittel angenommen worden. Die
Herſtellung im Großen ſollte ſofort begonnen werden.

„Wir ſollen zu den Leitern der Werke berufen werden,
und etwas noch, die Berliner Aniverſität bietet mir 'nen
Lehrſtuhl an!“

„Den haſt du verdient!“
„Ich bin aber noch gar kein bemooſtes Haupt!“
„Aber ein tüchtiger Kerl!“
„Deine Schuld!“
„Die nehm ich gern auf mich, aber aus dem Lehrſtuhl

wird nichts werden, vorläufig wenigſtens nicht!“
„Warum denn?“
„Ans wird jetzt das Vaterland mehr brauchen.“
„So ſchnell wirds doch nicht losgehen?“
„Nachdem du den Geſandten hinausgeſchmiſſen haſt,

muß Deutſchland auf alles gefaßt ſein!“
„Du, war das wirklich der franzöſiſche Geſandte?“
„Junge, Junge, du zweifelſt noch? Da,“ Bergmann

ſchlug die Woche auf, „da haſt du ſein Bild, und nun
vergleiche!“

„Teufel, da hab ich wohl eine Dummheit gemacht!“
„Das wird ſich zeigen!“
And es zeigte ſich.
Der franzöſiſche Geſandte war ſofort zum Außen

miniſter gefahren und hatte dort in aller Form Beſchwerde
eingelegt. Auf die erſtaunte Frage des Miniſters, warum
er denn die beiden aufgeſucht habe, gab der Gefragte keine
Antwort.

„Die Herren haben ſich bei der Vorführung ihrer
Mittel nur von einer guten Seite gezeigt, ich kann die
Schroffheit Jhnen gegenüber kaum verſtehen!“ ſagte der
Miniſter kühl, und er verſtand doch. Dieſer Halunke da,
der ſich Vertreter einer großen Nation nannte, der war
nach dem Mittel aus geweſen, und man mußte auf der
Hut ſein. Mit allen Mitteln, auch den gefährlichſten
Wagniſſen, würde man verſuchen, die Zuſammenſetzung
von Typhon I und II zu erkunden. Denn, das zeigte
die heutige franzöſiſche Preſſe, die von Völkerrecht und
anderen Phraſen dick voll war und die mit viel Geſchrei,

pochend auf den Verſailler Vertrag, das völkerrechts-
widrige Mittel verſchrie und gleich daneben berichtete,
daß außer den bisher aufgeſtellten fünfzig Rieſengeſchützen
noch weitere fünfzig in der Kammer beantragt werden
ſollten, damit dem Erbfeind die Luſt zur Anwendung ſeiner
neuen Kampfmittel verloren gehe.

Der Geſandte telegraphierte in Chiffreſchrift an ſeine
Regierung. Es wurde ein großes Telegramm und auf den
Boulevards würde man nach Empfang recht lange Ge
ſichter machen. Dann ließ ſich der Geſandte von ſeinem
Attachee berichten.

„Im Reichstage iſt die Großanfertigung des Mittels
mit ſtarker Mehrheit angenommen worden; ſelbſt Ange
hörige der Linken ſtimmten dafür, nachdem ſie erklärt
hatten, daß gegen Frankreich und ſeine Schandpolitik
betreffs der beſetzten Gebiete jedes Mittel zuläſſig ſei.
Rieſenhafter Beifall, der orkanartig das Haus durch
brauſte, begleitete dieſe Ausführungen des linken Sprechers

ſpontan ſang man das alte verhaßte Deutſchlandlied.
Ein Kommuniſt wollte proteſtieren, man ſchrie ihn nieder,
und ſchließlich holten ihn die eigenen Fraktionsgenoſſen
vom Rednerpult. Darauf ſprach der Kriegsminiſter, den
man mit lauten Hurraſchreien begrüßte. Tränen ſtanden
in ſeinen Augen. Er fluchte unſerer Nation und pries den
Tag, da der letzte Franzoſe von deutſcher Erde vertrieben
ſein würde. Nach ihm ſprach der Reichskanzler, der ſagte,
daß das geeinte Deutſchland von 1914 wo über allen
Parteien das Vaterland geſtanden wieder Wirklichkeit
werde. Das durch die franzöſiſche Knebelungspolitik zer
mürbte Volk beſinne ſich und es wird wieder zum wahren,
ſtarken, deutſchen Volk werden, wenn die Regierung, ge
tützt auf die Erfindung zweier deutſcher Männer, einen
rechten Kehraus halten würde. Ohne Blutvergießen, ohne
Mord und Totſchlag. Der Reichspräſident begab ſich
dann, ebenfalls unter dem Beifall des Hauſes, an das
Rednerpult ſeine Worte habe ich genau aufgeſchrieben

da, man wird ſie in Frankreich hören müſſen!“
Er legte den Block auf den Schreibtiſch und der Ge

ſandte ergriff denſelben.
„Der Präſident hat dies geſprochen?“ fragte er, nach

dem er die erſten Zeilen überflogen hatte.
„Jawohl, unter dem unaufhörlichen Beifall der Ab

geordneten und der Tribüne.“
nach Jahren grenzenloſer Schmach iſt nun der Tag

gekommen, an welchem das deutſche Volk den Kopf wieder
aufrecht tragen kann. Stolz dürfen wir ſein, ſtolz wollen
wir ſein! Wir waren das Volk der Dichter und Denker,
wir blieben es und werden es immer ſein. Durch den
Deutſchland zur Ohnmacht verurteilenden Vertrag von
Verſailles vom Jahre 1918 wurden wir waffenlos und
wehrlos gemacht. Brüder von uns ſtarben in der Zwiſchen
zeit als Märtyrer fürs deutſche Vaterland, doch ihre von
glühender Vaterlandsliebe erfüllte Seele blieb wach und
unter uns. Sie wirkte, ſie wuchs. Anſere inneren Kämpfe
aller Art zerſchlugen ſich an der deutſchen Seele und
feſtigten unſern Glauben an Deutſchland. Wir glaubten
recht. Das am meiſten gedemütigte Volk wirft heute den
Mantel voll Schutt und Aſche von ſich und wird jauchzend
die Arme der lieben Sonne entgegenbreiten. Frei, endlich
frei! Die Reichsregierung hat, nach wiederholtem Er
proben der Typhonmittel, keinen Augenblick mehr ge
zaudert, das uns verhaßte Joch zu lockern und heute
bitte ich als gewählter Führer mein Volk laßt uns
ganze Arbeit machen! Jahre der erdrückendſten Not liegen
hinter uns, notwendige Aufbauarbeit wurde durch die
Rachſucht der Franzoſen gehindert, vergeblich geleiſtet.
Das hört nun auf! Nicht ein Spatenſtich ſoll mehr um
ſonſt ſein, kein Handgriff mehr. Alles ſoll unſerem Volke
dienen, nichts mehr dem Feinde. Die Regierung hat be
ſchloſſen, von heute ab jede Lieferung an Frankreich und
deſſen Verbündete einzuſtellen. Die nötigen Anweiſungen
ſind bereits gegeben, aus dem Ruhrgebiet rollt kein
Wagen mehr weſtlich (toſender Beifall), aber nicht genug

ortſetzung folgt.)damit.“



Frontkrieger.
Von Jrmgard Merrem.

Er ſtand im Zimmer des Amtsarztes. Seine hohe Geſtalt warf
lange Schatten über das Rotbraun der Aktenſchränke und Regale.

„Ick möchte mir unterſuchen laſſen, als Schofför!“
Die Anterſuchung iſt ſchnell erledigt. Der Unterſuchte weiß,

worauf es ankommt. Tauglichkeitsprüfungen ſind dem ehemaligen
Rekruten nichts Angewohntes. Der Arzt lächelt.

„Alter Frontſoldat, was?“
Ein Ruck durch den Körper des Fünfzigfährigen.

Medizinalrat! Bei die Franzer', die janzen vier Jahre!“ Er wird
geſprächig. „Ja, der Krieg! Rumjekommen is man da, wat zu ſehn
hat man jekriegt! And denn det Leben in die Kompagnie, da hat
man erſt jewußt, wat det is, een eenzig jroßet Volk! Und denn
unſer junger Hauptmann, det war'n Kerl, 'n Führer, 'n Kamerad!“
Wie Sehnſucht klingt es aus den letzten Worten. „Unſer Hauptmann,
wo der jetzt ſein mag? Heute denkt ja keener von uns mehr an den
andern. Jeder ſchind't ſich um det bisken Futter

„Jawoll, Herr

Der Frontſoldat Ernſt Luckow iſt Kraftdroſchkenführer geworden.
Er fährt ſeinen Wagen vom Mittag bis in die Nacht. Er fährt die
Halbwelt vor die Tanzdielen und Hotel-Paläſte. Er fährt ermüdete
Beamte in die Vorſtädte. Er fährt zum frühen Morgen in die enge
Straße mit den hohen Häuſern. Er ſchließt den Wagen ein und
poltert eine glitſchige Kellertreppe hinunter. In dem einzigen Raum
der Kellerwohnung hauſen fünf Menſchen. Der Chauffeur und ſeine
Frau mit der einzigen Tochter, die eines Tages mit Kinderwagen und
Säugling den Eltern ins Haus gerückt war, „Jott weeß woher und
Jott weeß von wem.“ Dann hatte ſich der Bruder ſeiner Frau ein
gefunden, arbeits- und wohnungslos.

„Menſch, Ernſt, jib deine Jroſchens her! Der Bubdiker drüben
will mer niſcht mehr pumpen!“ „Halts Maul! Such dir Arbeet!“
Luckow warf ſich auf das zerſchliſſene Sopha. „Luderleben, Dreck
leben! And jrad. noch den Strick zum Uffhängen wert!“ „Na,
dein Jeſchäft muß doch jehn bei det Lauſewetter!“

„Quatſch nich!“ Ernſt Luckow ſprang auf. Anbeweglich ſtarrte
er aus dem niedrigen Kellerfenſter auf die Straße. „Nich zum Aus
halten is det, dieſe elende Hungerei. And det jeht nu ſo ſeit die
varrickte Revolution! Menſch, Franz, wir ſind dof jeweſen damals,
als wir die Flinte in't Korn jeſchmiſſen haben!“ „Blech!“ murrt
der andere. „Willſte etwa noch mal hungern und ſchwitzen für die
Luders von Offezieren, in't Feld jehn? Nee! Man immer
ſachte bei Nachte!“ Er gießt den Reſt aus der Kümmelflaſche durch
die Zähne. „Bald kommt die jroße „Internationale'! Vaſtehſte,
Ernſteken? And ick rate dir noch mal im Juten: wenn de ſpäter nich
verhungern oder abjemurkſt werden willſt, denn kommſte heute abend
bei uns drüben in die Kneipe! Ne neue Vaſammlung! Na, uff
Wiedaſehn! Heil Moskau!“

Der Schwager iſt gegangen. Es wird Mittag und die Frau
kommt heim. Sie ſagt, daß das Mittageſſen noch für den nächſten
Tag reichen muß. Morgen geht ſie waſchen. Da bekommt ſie ein
paar Mark.

„Ernſt, det Wetta bleibt ſchlecht! Da wirſte doch mehr vadienen!“
„Vadienen? Jawoll!! And die letzte Reparatur is voch noch nich
bezahlt! And beim Wirt ſin' wa die Miete ſchuldig! And der Bäcker
jibt uns voch keene Schrippen mehr uff Kredit!“ Er lacht wild.
„Aſſhängen wer'ck mer oder ſaufen! And da drüben bei die roten
Brüder jehn heut' abend. Franz ſagt ja voch, 'n Vataland is Mum-
pitz, wenn de niſcht zu freſſen haſt!“

Er redet ſchnell. Er ſpringt auf und geht an die Kommode.
Dort kramt er lange in unruhiger Haſt. Endlich findet er, was er
ſucht, was ſeine Gedanken beſchäftigt hat: eine gerahmte Photographie,
das Bild eines Frontoffiziers. Der Mann nimmt die Photographie
aus dem Rahmen und betrachtet aufmerkſam die Rückſeite. Da ſteht:
„Dem Flügelmann der Kompagnie, ſ. l. Kameraden Ernſt Luckow zur
Erinnerung an den 28. Auguſt 19 Hans Lutter, Hauptm. d.
Reſ.“ Und darunter in feſter Schrift: „Einer für alle, alle für einen!
Und über allem das Vaterland!“

Der Mann atmet ſchwer auf. Er denkt an einen heißen Auguſt
tag, an den Kugelregen, der durch das Gehölz pfeift, an ſeinen
Führer, der unter einer Buche liegt mit blutender Stirn. Er denkt
an den Augenblick, da er ihn wegreißt, ehe der durchſchoſſene Stamm
ſich krachend ſenkt.

Und er denkt an den einen Winter, als der Schnee in den
Gräben ihnen bis zu den Knieen ging, als ſeine Alte kein Geld hatte,
ihm Pelzhandſchuhe zu ſchicken. Da hatte ihn ſein Hauptmann an
gefahren, „was das heißen ſolle?“ And eines Tages war für ihn ein
Paket mit der Feldpoſt gekommen und dabei ein Brief mit zierlicher
er rn Und der war von der jungen Frau Hauptmann
geweſen.

Ernſt Luckow fühlt eine ſeltſame Schwere auf der Bruſt.
„Sutſch! Alles futſch und aus? Wo is jetzt Kameradſchaft?!“
Es iſt am Abend des gleichen Tages. Eine Schneeſchicht dämpft

den Lärm auf den Straßen. Der Chauffeur hält mit ſeinem Wagen
ſchon ſeit zwei Stunden auf ſeinem Stand. Er gähnt. Er könnte
ſchlafen trotz des rauhen Welters. Aber die Gedanken vom Morgen
kommen wieder über ihn. Er hat Schulden. Daheim iſt Hunger und
Sorge. And ein Tag wie der andere ohne Hoffnung. Wieder will
ihm das Wort „Kameraden“ nicht aus dem Sinn.

Ja, wenn es noch eine Kameradſchaft gäbe, wie ſie draußen in
den Gräben geherrſcht hatte, Verſtändnis, gemeinſames Aufrichten
aneinander! Und die Gewißheit, daß es einmal beſſer werden ſollte

auch im Vaterland. Ernſt Luckow rückt tiefer in den Führerſitz
hinein. Ob er noch hingeht zu ſeinem Schwager, in die Kneipe?
Dort wurde ein Weg gezeigt, der ihn retten konnte: die Inter
nationale! Ein Morden und Vergewaltigen der bürgerlichen Schufte!
Ob es half?

„Nee, Franz, nee!“
det Vataland!“

Er ſchrickt auf. Ein Herr hat ihm Straße und Hausnummer
zugerufen.

Während ſie die Straßen entlangfahren und die Scheinwerfer
Lichtkegel auf die Schneekruſte zeichnen, denkt Ernſt Luckow, daß er
ſoeben eine ganz bekannte Stimme gehört hat.

Jetzt hält der Wagen. Der Chauffeur nennt den Preis, ſchaltet
die Taſchenlampe an. Seine Hand zittert, als er dem Fremden ins
Geſicht leuchtet.

„Herr Hauptmann! Hauptmann Lutter!“ Der Herr fährt
zurück. „Herrjeh nein! Das iſt ja Luckow, unſer Flügelmann
Ernſt Luckow!“ „Jawoll, Herr Hauptmann!“

Hans Lutter drückt dem andern herzlich die Hand. „Nein, daß
ich Sie noch mal ſehe! So'ne Aeberraſchung!“ Offene Freude iſt in
ſeiner Stimme. „Na, und wie geht's denn nun ſo, Luckow?“

Der Chauffeur erzählt langſam, ſtotternd.
„Det Leben det ließe ſich alles ertragen, ick bring' mir auch

ſchon wieder hoch. Aber det Sinnieren und die Einſamkeit! And
denn det Jefühl: keener fragt nach dir und keen Volk haſte nicht und
in't liebe Vataland da is der Deibel los und keener hilft dem andern.

Herr Hauptmann, ſo wie't bei uns in unſre Kompagnie war, ſo
kommt et doch nich wieder! Det is mein janzer Kummer. Ick
bin einſam!“

Da reicht der Herr dem Chauffeur noch einmal die Hand.
Kommen Sie zu mir, Luckow! Bald! An irgend einem Sonn
tag!“

Ernſt Luckow erzählt zu Hauſe nichts von ſeinem Erlebnis. Zu
Hauſe ſagt ihm der Schwager täglich, daß er ein Dummkopf wäre,
wenn er nicht ein „Roter“ würde. „Wenn det wird, wat wir
wollen, is uns allen jeholfen. Denn brauchſte nich mehr uff deine
paar Betteljroſchens zu lauern. Denn jibt et voch keene Arbeets
loſigkeit mehr!“ „And det Vataland?“ „Biſt'n Quatſchkopp! Sei
vanünftig! Sag' ja! Jeh' mit Moskau!“

Halb und halb verſpricht der Mann. Er denkt daran, daß er
nichts verdient, daß ſein Wagen wieder einmal gebrauchsunfähig da
ſteht. Er glaubt, daß es ihm vielleicht ſpäter einmal beſſer gehen
kann, wenn er Franz folgt. Aber wenn er dann wieder an das
Bild in ſeiner Kommode denkt, iſt es ihm jedesmal, als höre er eine
vorwurfsvolle Stimme: „Aeber allem das Vaterland!“

Ernſt Luckow weiß keinen rechten Weg. Aber am nächſten
Sonntag tritt er bei ſeinem Hauptmann ein.

Hans Lutter iſt aufrichtig überraſcht und erfreut.
„Sie ſind einſam, Luckow? Sie ſuchen Kameraden? Ja, ja,

ich verſtehe ſchon. Na, ſetzen Sie ſich doch!“
Beide ſind glücklich, von ihren Erinnerungen zu reden. Sie

ſitzen ſich gegenüber. Noch einmal rollen die Erlebniſſe des Welt
krieges wie ein Film vor ihnen ab.

„Herr Hauptmann, et war jroß! Aber et is nu vorbeil!“ ſchließt
der Chauffeur bitter.

Hans Lutter ſpringt auf.
Nein, Luckow! Es wird noch ſein, das Große, Neue! Aber wir

brauchen wieder ganze Kerle, die deutſch ſind bis ins Mark! And
Führer und Erzieher! Die Jugend will aufwärts, will ein neues,
ſtarkes Deutſchland! And wir alten Frontkämpfer müſſen ihr dabei
helfen!“ „Herr Hauptmann, wenn det ſo jinge

„Es iſt ſchon gegangen! Wir haben uns ans Werk gemacht
Und ein Bund iſt jetzt in allen Gauen, ein Bund der Frontkrieger
und deutſchen Männer, ein Bund der Kameradſchaft. Wir haben den
alten Frontgeiſt wieder aufgenommen, Luckow: einer für alle, alle für
einen! And über allem das Vaterland!“ Er ſchweigt eine Weile
und blickt nachdenklich vor ſich hin. „Sie ſuchen Kameraden, Luckow!
Sie werden ſie finden! Kommen Sie heute auf unſeren Pflichtabend,
wollen Sie?“ Ein leiſes Zögern, eine unſichere Bewegung der harten
arme „Dann dann ſind Sie wieder der Führer, Herr Haupt
mann?“

Wie ein Stöhnen klingt es. „LUeber allem

Hans Lutter ſtellt den Kriegsgefährten als den „Neuen“ vor.
Der Mann hält ſich zurück. Er kann ſich nicht zurechtfinden. Es iſt
alles ſo fremd; nur unbekannte Menſchen im Raum; darunter viele
junge; und ſeinen Hauptmann nennen ſie „Kamerad Lutter“.

Aber das Gefühl der Unſicherheit ſchwindet. Bald ſitzen zwei
der Jüngeren neben ihm. Sie wollen vom Hauptmann wiſſen, vom
d e Wewf, vom Stellungskrieg. And Ernſt Luckow redet ſich
in Eifer.

Aufmerkſam lächelnd ſieht Hans Lutter zu ihm hin.
Einer wirft die Berufsfrage auf. „Ueble Sache. Man weiß

nicht, ob man morgen noch ſeine Stellung hat. Was machen Sie
denn?“ wendet er ſich lebhaft an Luckow. Die Miene des Aelteren
verfinſtert ſich.

„Sehn Se, jefahren bin ick noch mit det Dings die janze Woche.
Nu jeht er nich. Muß wat mit'n Kühler ſein. Niſcht zu machen!
Aber wer kann die Rep'raturkoſten bezahlen?“ „Na, ſtehen laſſen
können Sie ihn darum doch nicht!“ meint der andere halb erſchrocken.
„Hör' mal, Georg er zieht ſeinen Nebenmann am Arm. „Du
verſtehſt doch was von Motoren?“ Der Nebenmann läßt ſich die
Sache erklären. „Na, gewiß doch! Das läßt ſich machen. Ich hab'
morgen abend Zeit. Ich werd' mal mit rankommen, Kamerad!“
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Luckow iſt erſtaunt. „Jck weeß aber wirklich nich „Was

denn? Das iſt doch ſelbſtverſtändlich!“
So iſt es den ganzen Abend. Keberall findet Ernſt Luckow Ver

ſtändnis, ein Sich-Ausſprechen, ein Raten und Helfen.
Und dann muß er, der alte Frontſoldat, wieder ſo viel Neues

hören. Von langen Tagesmärſchen erzählen die Jungen, vom Biwak
am lohenden Lagerfeuer.

Nun ſingen ſie deutſche Weihnachts und Soldatenlieder. And
der Frontkrieger ſchließt die Augen und denkt, es ſei noch einmal
draußen im Anterſtand Chriſtfeſt

Es iſt ſpät, als ſie ſich trennen, Ernſt Luckow und ſein Haupt
mann.

„Kamerad!“ Gedankenverloren ſtarrt Luckow in das ſchimmernde
Weiß der Großſtadtdächer. „Als ob ick nu in' feſten Hafen wär',
ſo is mirt zumute, nach all dem Wirrwarr!“ Wie ein Traum
verklingen die Reden des „roten“ Franz in ſeinem Gedächtnis

Hans Lutter legt dem andern die Hand auf die Schulter.
„Es wird ſo bleiben, Luckow. Sie ſind zufrieden, weil Sie ſich

ſelbſt treu geblieben ſind und Jhrem deutſchen Empfinden, treu gegen
über neuen Einflüſſen und Lockungen, treu dem Gedanken:

Ueber allem das Vaterland!“

Durfſt.
Eine Litanei körperlichen Entbehrens könnte ich herſagen bei dem

Worte „Durſt“! Ich tue es nicht, denn jeder Soldat hat dieſe Ent
behrungsqualen tagelang ertragen müſſen. Doch ein Erlebnis will ich
ſchildern und daran eine Betrachtung anknüpfen, die ſehr am Platze
zu ſein ſcheint.

Hochſommer 1915. Bei glühender Hitze Vormarſch durch die
ſandigen Kiefernwälder in Polen. Faſt kein Dorf. And wo ein Dorf
einen Ziehbrunnen hat, finden wir einen durch Kadaver verdorbenen
Schmutztümpel: die Ruſſen waren allemal kaum zum Dorfe hinaus.
Vormarſch durch brennende Dörfer bei ununterbrochenen Plänkeleien
mit den abziehenden Ruſſen. Vormarſch mit 300 Patronen am Leib,
mit Helm und vollem Torniſter, Vormarſch, indes die Mannſchaften
noch die Bagage ziehen müſſen, denn die Pferde bekommen die
ſchweren Wagen im Sande nicht vorwärts.

Abend. Die Kompagnie erreicht einen Wald.
die Ruſſen haben ſich vor uns im Walde eingegraben. Wir tuen des
gleichen. Die langen Schützenketten ſchaufeln ſich hinter Bäumen und
Büſchen Löcher mit letzer Kraft und durſtgepeinigt. Ich grabe mir
ein beſonders bequemes Schützenloch, hole mir unter Lebensgefahr von
einem nahen Felde Stroh, polſtere damit die Erdkuhle und lege mich
hinein. Der Leutnant mit ſeinem Burſchen geht die Schützenkette
entlang, ſieht mich in dem nunmehr leidlich bequem gewordenen Erd
loch liegen, gibt mir den Befehl, ihm die Kuhle abzutreten, macht es
ſich mit ſeinem Burſchen bequem und trinkt, trinkt eine Flaſche
Bier! Durſtgequält und todmüde hatte ich mir an ſelbigem Tage
ein neues Schützenloch zu graben.

Wozu ich das erzähle? Und warum ich mich mit dem Bericht
nicht an eine Volkszeitung wende? Die Antwort iſt ſehr einfach: weil
ich mir ſage, daß dieſer ungebildete Flegel, der leider Gottes auf
Grund dauernder Offiziersverluſte als Notbehelf Hals über Kopf
Leutnant geworden war, unmöglich als Vertreter eines Standes an
geſehen werden konnte, der von Haus aus nicht derartige Dinge ſich
zu leiſten pflegte. Ich hätte rachſüchtig damals mir vonehmen können,
meine Feder dereinſt zu verwenden, Um das Verhalten dieſes Auch
Offiziers zu brandmarken. Doch wußte ich: unſer herrliches Heer
muß in ſeinen Millionen eben auch unberufene Offiziere haben, und
ich de leider das Pech, einen ſolchen Anberufenen zum Vorgeſetzten
zu haben.

Dieſelbe Sache das Verwerfen von etwas Großem wegen
eines Menſchen, der das Große unwürdig vertritt beobachtet man
in Mitteldeutſchland bei vielen Volksſchullehrern. Weil ſie einmal
einen Ortsgeiſtlichen als Aufſichtsbehörde gehabt haben, und zwar
als eine ihnen unangenehme, kämpfen dieſe Leute mit mönchiſch fana
tiſchem Haß gegen Kirche und Luthertum. Als ob ein einziger Geiſt
licher das Luthertum und den chriſtlichen Gedanken ausmacht! Welche
geiſtige Engigkeit! Goethe bleibt Goethe, ſelbſt wenn ihn ein Lehrer
miſerabel auslegt! Luthertum bleibt Luthertum, ſelbſt wenn ein Geiſt
licher kein günſtiger Vertreter iſt. And unſer altes herrliches Volks
heer bleibt herrlich und erhaben, ſelbſt wenn ein Leutnant einem
deliger den Befehl gab, ſein Schützenloch im polniſchen Walde zu
verlaſſen!

And ſelbſt die Qualen des Durſtes vermochten nicht, das Per
ſönlichUnangenehme höher anzuſehen als das Große, Gewaltige, an
dem ſo ein Einzelfall doch nicht einmal einen kleinen Makelfleck abgibt!

Dr. E. Quentin.

Ein merkwürdiger Traum.
Der bekannte Prediger Haslam erzählt in ſeinem Buche „Vom

Tode zum Leben“ folgende Begebenheit: „Ein ſorglos dahinlebender,
ganz weltlich geſinnter Mann in meiner Gemeinde träumte in einer
Racht, daß er ſich in einer Markthalle in einer gewiſſen Stadt be
fände. Da nahm es ihn wunder, daß er an einer Mauer einen
Torweg ſah, den er früher nie bemerkt hatte dergeſtalt, daß er
näher trat, um ihn beſſer zu beſichtigen, und wirklich war es auch ein
Tor, welches dem Druck nachgab und ſich nach innen öffnete. Er trat
hinein und ſah da eine gar ergreifende, ſeltſame Szene: Männer und
Frauen gingen in großer Anzahl traurig und elend hin und her und

Alles hält, denn

ſchienen die größte Seelenpein zu empfinden. Sie waren in viel zu
großer Seelennot, um ſprechen zu können: die meiſten von ihnen er
kannte er aber als ſolche, die erſt vor einiger Zeit geſtorben waren.
Sie ſchauten ihn tieftraurig an, als ob ſie darüber bekümmert wären,
daß er auch hierher gekommen ſei, ſagten aber kein Wort. Darüber
erfaßte ihn eine furchtbare Anruhe; ſchleunigſt wandte er ſich wieder
der Tür zu, um wieder ins Freie zu gelangen, wurde aber von einem
zornigen, finſter dreinſehenden Türhüter feſtgehalten, der ihm mit
dumpfer Grabesſtimme ſagte: „Du darfſt nicht hinaus!“ Er er
widerte ihm: Ich bin hier hereingekommen und möchte jetzt wieder
hinaus!“ „Das darfſt du nicht!“ war die barſche Antwort. „Sieh
her, die Tür geht nur nach einer Seite auf, durch ſie hereinkommen
kannſt du, aber nicht mehr durch ſie hinaus. And wirklich war es
ſo. Da entſank ihm denn aller Mut, wie er vor dieſer geheimnis
vollen Türe ſtand und ſie näher anſchaute. Endlich, nach langem,
langem Bitten ließ der Türhüter ſich erweichen und gewährte ihm als
eine ganz beſondere Gunſt, daß er auf acht Tage hinausgehen dürfe.
e dieſe Erlaubnis war er ſo überglücklich, daß er darüber auf
wachte.

Als er mir dieſen Traum erzählte, warnte ich ihn ernſtlich, er
möchte doch Gott ſofort ſein Herz ſchenken. Sie können, ſagte ich
ihm, noch vor acht Tagen ſterben. Darüber lachte er laut und
ſagte, daß er ſich nicht werde durch einen Traum ins Bockshorn jagen
laſſen. „Wenn ich einmal bekehrt bin, fügte er hinzu, ſo hoffe ich
ſagen zu können, daß ich durch Liebe gezogen worden bin und nicht
durch Furcht getrieben. „Aber wie, entgegnete ich, wenn Sie
Gottes Liebe lange verachtet und gering geſchätzt haben und er Sie
jetzt durch Furcht antreiben will, ſich zu ihm zu bekehren?“ Es war
aber alles vergeblich; er blieb für alle Vorſtellungen taub.

Acht Tage darauf war Markttag. Wie gewöhnlich, ging er in
die Halle und ſah ſich die Mauer an, wegen der er einen ſo beſonders
merkwürdigen Traum gehabt; als er kein Tor daran erblickte, rief er
ganz vergnügt: „Alles, alles noch richtig; jetzt ſoll es ein gutes Mittag
eſſen geben und eine Flaſche Wein dazu.

Ob es nun bei einer Flaſche geblieben iſt oder nicht, vermag ich
nicht zu ſagen; aber am Samstag, ſpät in der Nacht, als er auf dem
Heimweg war, wurde er von ſeinem Pferde abgeworfen und blieb tot
am Wege liegen. Das war das Ende des achten Tages!“

Da war er alſo bei der unſeligen Geſellſchaft, die er zuvor zu
ſeiner Warnung geſchaut hatte.

Allerlei Humovr.
Die Welt iſt ein Dorf-

Die kleine Anekdote „Die Welt iſt ein Dorf“ erinnert mich ſo
ſchreibt ein Leſer an eine Geſchichte, die mein Vater zu erzählen
pflegte: Der in SchleswigHolſtein weit bekannte Kommerzienrat H.,
Begründer der Karlshütte in Bridelsdorf bei Rendsburg, befand ſich
auf einer Orientreiſe in einem Hotel in Kairo. Im Speiſeſaal erregte
ein Kellner ſeine Aufmerkſamkeit, welcher ſprachlich in allen Sätteln
feſt war; franzöſiſch, italieniſch u. a. m. Als er nun an H.'s Tiſch
kam, ſagte dieſer im reinſten Plattdeutſch zu ihm: „Seg mol min
Söhn, kann ick wull en ſchönes Beefſſtück mit Bratkartüffelm kriegn?“
worauf er prompt die Antwort erhielt: „Jawull, Herr Kummerzienrat,
dat ſchüllt Se hem.“ Aufs höchſte erſtaunt rief H.: „Minſch, woher
kennſt du mi denn?“ „Herr Kummerzienrat, ick bün doch Korl Meier
ut Bridelsdörp bi Rendsborg.“ Dr. M. in R.

Unſere Rätſel-Ecke.
29. Silbenrätſel.
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sen tar ter thal the tisch to un 2aun 2ier.
Es ſind 23 Wörter zu bilden, deren Anfangs und Endbuch

ſtaben beide Male von oben nach unten geleſen, ſechs große Schlachten
aus den Freiheitskriegen ergeben.

Die Wörter bedeuten:
I. Muſikinſtrument, 2. Feldfrucht, 3. deutſche Provinz, 4. Oper,

5. deutſcher Bildhauer, 6. ital. Hafenſtadt, 7. amtlicher Güterverſand,
S. kirchlicher Titel, 9. bayr. Kurort, 10. Baum, 11. Stadt in Japan,

12. vptiſche Vorrichtung zum Verſchieben von Bildern, 13. Bündnis,
14. Handwerk, 15. Vogel, 16. berühmter Reitergeneral (1870),
17. Stadt in Thüringen, 18. Toilette-Artikel, 19. Kirche, 20. militä
riſcher Rang, 21. Flieger, 22. ſpaniſcher Maler, 23. bantktechniſche

Bezeichnung. Berner.Auflöſung des 28. Silbenrätſels
I. Senne, 2. Choral, 3. Halle, 4. Leo, 5. Albert, 6. Geige,

7. Ehrenbreitstein, 8. Tesching, 9. Essen, 10. Rain.

Schlageter F. J.
Auflöſung der Schachaufgabe

15 2217
20) 1876

19 1421
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